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		I.

Eiliger Besuch

		Die bleiche Sonne kämpfte gegen graue Wolkenmassen an, als gegen
halb elf Uhr die Old Bond Street in London allmählich erwachte.

		Zwei junge Leute saßen in einem eleganten Luxuswagen, der an
einer Ecke des Berkeley Square hielt. Der Mann am Steuer warf das
Ende seiner Zigarette aus dem Fenster und sah kurz auf seine
goldene Armbanduhr, dann berührte er den Schalthebel, während er zu
gleicher Zeit mit der Linken auf den Anlasser drückte.

		»Wir wollen losfahren«, sagte er zu seinem Begleiter.

		»Ist mir recht. Geben Sie nur Gas. Viel Glück.«

		Leise surrend glitt der Wagen auf die Fahrbahn, und der Mann am
Steuer drehte das Rad nach rechts. Langsam ging es die Bruton
Street hinunter, an deren Ende sie zwei bis drei Minuten warten
mußten, bevor sie in die Old Bond Street einbiegen konnten. Etwa
hundert Meter weiter die Straße entlang hielt der Wagen vor einem
kleinen Laden mit vergitterten Fenstern. Über dem Schaufenster
stand in goldenen Buchstaben: »Gebrüder Curtis, Juweliere.«

		Der Fahrer schätzte den Abstand zwischen seinem Auto und dem
anderen, das vor ihm stand, dann warf er einen Blick nach
rückwärts, um die Straße zu übersehen.

		»Alles klar. Beeilen Sie sich.«

		»Es dauert höchstens zwei Minuten.«

		Als die Ladentür sich öffnete, schaute Mr. Nicholas Proddy auf
und lächelte. Das Geschäft ging in der [bookmark: page4] letzten Zeit nicht gerade glänzend,
und ein früher Kunde war daher willkommen. Mit scharfem,
fachmännischen Blick musterte er den Mann, der auf ihn zukam. Der
Fremde mochte vierundzwanzig sein. Wahrscheinlich wollte er einen
Verlobungsring kaufen. Er trug einen blauen tadellos sitzenden
Anzug aus bestem Stoff. Kostete mindestens fünfzehn bis achtzehn
Pfund. Das weiße Hemd und der Kragen waren aus Seide, der Filzhut
hatte die neueste Form. Proddy stellte Vermutungen an. Vielleicht
legte dieser Kunde zwei- bis dreihundert Pfund für das gewünschte
Schmuckstück an. Und man würde schon dafür sorgen, daß der Mann
auch das erhielt, was er suchte. Das gehörte ja zum Geschäft.

		»Guten Morgen, mein Herr«, sagte Proddy mit wohlwollendem
Lächeln.

		»Guten Morgen«, wiederholte der junge Mann. Die Stimme klang
kultiviert, der Ton entschieden. »Sie haben einen Diamantanhänger
im Fenster. Könnte ich den einmal sehen?«

		»Das Stück ist mit vierzehntausend Pfund ausgezeichnet.«

		»Allerdings etwas hoch. Aber ich kann meiner Braut dann
wenigstens sagen, daß ich es mir angesehen, wenn auch nicht gekauft
habe. Nehmen Sie es doch einmal für mich heraus.«

		Proddy ging langsam zum Fenster, zog die schweren Gitter zurück
und reichte nach dem schwarzen Samtkissen. Aber als er sich dann
wieder zum Ladentisch wandte, hätte er den Schmuck beinahe fallen
lassen. Sein Kinn sank herab, seine Knie zitterten. Der
vermeintliche Kunde hielt plötzlich einen Revolver in der Hand,
dessen Mündung direkt auf Proddys Herz zeigte. Einen kurzen
Augenblick starrten sich die beiden Männer an, dann trat der Fremde
mit ein paar schnellen Schritten näher. Mit der Linken riß er das
glitzernde Schmuckstück von dem Samtpolster. Proddy [bookmark: page5] brachte vor Schrecken
und Bestürzung kein Wort hervor.

		»Wenn Sie schreien oder sich rühren, jage ich Ihnen eine blaue
Bohne zwischen die Rippen. Und warten Sie eine Minute, nachdem ich
den Laden verlassen habe. Wenn Sie vorher hinausgehen, knallt mein
Freund auf der Straße Sie nieder. Nach dieser Minute können Sie
machen, was Sie wollen. Aber wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, halten
Sie sich an das, was ich Ihnen eben gesagt habe. Guten Morgen.«

		Der junge Mann ließ den Anhänger in die linke Tasche gleiten und
steckte den Revolver in die rechte, behielt aber den Finger am
Abzug. Verzweifelt starrte Mr. Proddy auf die bauschige Ausbuchtung
des Rockes, während der Verbrecher vorsichtig rückwärts zur Tür
ging und die linke Hand auf die Klinke legte.

		»Wenn Sie mir folgen«, warnte er den anderen zum letztenmal,
»sind Sie ein toter Mann! Mein Freund fehlt niemals.«

		Die Tür schloß sich. Im nächsten Augenblick drückte Proddy auf
die Klingel unter dem Ladentisch, worauf sofort ein Verkäufer in
den Laden stürzte. Dann sprang er ans Telephon, ließ sich mit
Scotland Yard verbinden und berichtete von dem frechen Überfall.
Das war der vierte tollkühne Raub, der in einer Woche in West End
begangen worden war. Während der Verkäufer aus dem Laden eilte, um
die Verbrecher zu verfolgen, gab Proddy dem Beamten am Telephon
eine Beschreibung des Mannes und des gestohlenen Schmuckstücks. Ein
paar Sekunden später wurde diese Nachricht auf drahtlosem Wege
allen Wagen des Überfallkommandos mitgeteilt, die in der
weitausgedehnten Hauptstadt auf Patrouillenfahrt waren.

		In dem Augenblick, als der Bandit die Ladentür hinter sich
schloß, glitt der Wagen von der Bordschwelle [bookmark: page6] fort, und als dieser an dem
anderen Auto vorbeifuhr, kletterte der Räuber durch die offene Tür
auf seinen Sitz.

		»Alles in Ordnung, Kelly«, sagte er. »Nun los! Ich habe die
Brillanten.«

		Bevor der Verkäufer auf dem Gehsteig erschien, war der Wagen
bereits in der Grafton Street verschwunden. Dort trat der Fahrer
auf den Gashebel, und als er in scharfer Kurve in die Albemarle
Street fuhr, rutschten die Räder zur Seite. Kurz darauf bog der
große Wagen in die Dover Street ein. Obwohl seit dem Überfall kaum
eine Minute vergangen war, hatte der junge Mann sich bereits weiter
betätigt. Aus der Tasche an der Wagentür nahm er einen großen
Briefumschlag, der innen mit Leinen gefüttert war. Die Adresse
lautete: »Ernest Reames bei F. W. Jackson, 434 Stanhope Street,
London N.« Erst steckte er das Schmuckstück in ein kleines Kuvert
und schob es dann in das größere. Das Auto fuhr langsamer, der Mann
sprang heraus, schlenderte anscheinend gleichgültig zum nächsten
Postkasten und warf den Brief ein. Dann kehrte er ebenso gelassen
zurück. Wieder drehte der Fahrer das Steuerrad und bog in die
Berkeley Street ein. Dort bremste er, brachte den Wagen zum Stehen
und verließ ihn mit seinem Begleiter.

		Ein paar Schritte von Piccadilly entfernt stand ein zweisitziger
Sportwagen. Sie stiegen ein, und der eine ließ den Motor an. Als
sie durch die bekannte Straße fuhren, hörten sie in der Ferne den
scharfen Ton einer Glocke. Das Überfallkommando war bereits in der
Old Bond Street!

		Die beiden rauchten und unterhielten sich gleichgültig, während
sie in dem endlosen Verkehrsstrom weiterfuhren. An der Stelle, wo
die Albemarle Street und die St. James Street sich gegenüberliegen,
wurde der Verkehr plötzlich angehalten. In der Ferne klang [bookmark: page7] die
Alarmglocke, und sofort stoppte ein Polizist die Wagen. Ein
geschlossenes Auto, das in leuchtendblauer Schrift die Buchstaben
»M. P. (Londoner Polizei) trug, streifte beinahe die Bordschwelle,
als es mit rücksichtsloser Geschwindigkeit aus der King Street
raste. Im nächsten Augenblick hatte es Piccadilly überquert und war
auf dem Weg nach der Old Bond Street.

		In der vordersten Reihe der haltenden Autos saßen die beiden
Männer in ihrem Sportwagen. Ein paar Meter entfernt waren die Leute
des Überfallkommandos an ihnen vorübergefahren! Als der
Polizeiwagen um die Ecke der Albemarle Street verschwand und der
Verkehrspolizist das Zeichen zur Weiterfahrt gab, grinsten die
beiden sich an.

		Auf dem Piccadilly-Platz ließen sie den Wagen vor dem Corner
House stehen, gingen durch die Schwingtüren, sahen sich die
ausgestellten Anzüge kurze Zeit an und verließen das Geschäft dann
auf der anderen Seite, ohne etwas zu kaufen. In der Great Windmill
Street winkten sie einem Taxi.

		»Charing Cross«, sagte Kelly kurz.

		»Südbahn oder Untergrund?« fragte der Chauffeur.

		»Südbahn.«

		Nachdem sie schnell noch ein Glas an dem Verkaufsstand auf dem
Bahnsteig getrunken hatten, verließen sie den Bahnhof und nahmen
einen Autobus nach Osten. Kelly kaufte sich einen Fahrschein nach
Aldgate, der andere gab dem Schaffner einen Penny für die
Kurzstrecke nach Ludgate Circus. Ohne ein Wort und ohne einen
Händedruck trennten sie sich.

		Es bestanden keine freundschaftlichen Beziehungen zwischen
ihnen, denn sie hatten sich vor diesem Morgen noch nie getroffen.
Keiner kannte den Namen des anderen. Sie hatten nur wie Automaten
gehandelt und ihre Anweisungen bis auf den letzten Buchstaben
[bookmark: page8] genau
ausgeführt. Und keiner von beiden wußte, von wem diese Anweisungen
stammten!

		Der eine trug eine maschinengeschriebene Mitteilung in der
Tasche. Sie war mit »Maddick« unterzeichnet und durch einen Boten
in seiner Wohnung abgegeben worden. Der Inhalt lautete:

		»An der Kreuzung der Saville Row und der Burlington Street
finden Sie morgen vormittag um zehn eine Delage-Limousine. Fahren
Sie damit nach dem Berkeley Square. Dort werden Sie einen blonden
jungen Mann in blauem Anzug treffen. Nennen Sie ihn Mullens. Er
wird Sie mit Kelly anreden. Bringen Sie ihn nach dem
Juwelengeschäft von Gebrüder Curtis in der Old Bond Street. Warten
Sie vor dem Laden auf ihn. Nachher fahren Sie die Grafton Street
hinunter, biegen in die Albemarle Street ein, darauf weiter durch
die Dover Street. Warten Sie dort, während Mullens einen Brief in
den Kasten wirft. Nachher fahren Sie in die Berkeley Street. Dort
finden Sie, ein paar Schritte von Piccadilly entfernt, einen
zweisitzigen Sportwagen. Lassen Sie den Delage stehen und fahren
Sie mit dem Zweisitzer Piccadilly hinunter. Verlassen Sie ihn vor
dem Corner House am Piccadilly Platz. Nehmen Sie ein Taxi nach dem
Bahnhof Charing Cross, später steigen Sie auf einen Autobus nach
Osten und lösen einen Fahrschein nach Aldgate. Mullens wird sich am
Ludgate Circus von Ihnen trennen. Sobald Sie den Auftrag erledigt
haben, vernichten Sie diese Mitteilung. Sprechen Sie unter keinen
Umständen mit Mullens darüber. Er hat seine eigenen
Anweisungen.«

		Das stimmte auch. Und sie waren ebenso kurz und treffend:

		»Morgen, um 10 Uhr 15, müssen Sie am Berkeley Square sein. Dort
treffen Sie einen kleinen dunklen Mann, der am Steuer eines
Delage-Wagens sitzt. Er heißt Kelly und wird Sie zu einem
Juweliergeschäft [bookmark: page9] fahren. Bitten Sie den Mann im Laden, daß
er Ihnen den Diamantanhänger zeigt, der im Schaufenster liegt.
Ziehen Sie einen Revolver und halten Sie ihn damit in Schach.
Nehmen Sie den Anhänger und kehren Sie zu dem Wagen zurück. Das
Schmuckstück stecken Sie in die beigefügten Umschläge und werfen es
in den Briefkasten in der Dover Street. Kelly hat weitere
Anweisungen über den Weg, den Sie danach zurücklegen, bis Sie nach
Ludgate Circus kommen. Dort verlassen Sie ihn. Sprechen Sie mit ihm
nicht über Dinge, die ihn nichts angehen.«

		Noch zwei andere Leute hatten sich an dem Raub beteiligt, ohne
es zu wissen. Der eine trank ein Glas Bier in einer Kneipe in der
Villiers Street, als sich die beiden am Ludgate Circus trennten. Er
war fünfzig Meter von ihnen entfernt gewesen. Am vergangenen Tag
hatte er eine Aufforderung erhalten.

		»Vor dem Hause von Sir Ernest Whiteman in der Curzon Street Nr.
23 a finden Sie einen Delage-Wagen. Bringen Sie den zur Kreuzung
der Saville Row und der Burlington Street. Dort lassen Sie ihn
stehen. Morgen vormittag fünf Minuten vor zehn müssen Sie an der
Stelle ankommen. Machen Sie keinen Fehler. Maddick.«

		Der andere Mann las eine Rennzeitung in einer Straße hinter dem
Euston-Bahnhof. Auch er hatte seine einfache Anweisung
ausgeführt:

		»Vor dem Hause Lincoln's Inn Fields Nr. 361 finden Sie einen
zweisitzigen Sportwagen. Fahren Sie ihn nach der Berkeley Street
und lassen Sie ihn dort an der linken Straßenseite ein paar
Schritte von Piccadilly entfernt stehen. Um zehn Uhr zwanzig muß
das Auto dort sein. Machen Sie keinen Fehler. Maddick.«

		Zwei Tage später öffneten die vier verschiedenen Leute ihre
Morgenpost und lächelten. Zwei erhielten je einen gelbbraunen
Briefumschlag. Mitteilungen [bookmark: page10] befanden sich nicht darin, nur dreißig
Pfund in einzelnen Banknoten. Die beiden Männer hielten das für
eine glänzende Bezahlung. Hatten sie doch nur für ein paar Minuten
einen Wagen »geliehen«! Auch Mullins und Kelly waren zufrieden. Der
Postbote brachte jedem ein kleines Paket. Mullens erhielt
zweihundertfünfzig Pfund in Einpfundnoten, und Kelly rieb sich die
Hände, als er seine Prämie von zweihundert Pfund nachzählte.

		Wer Maddick auch sein mochte, er zahlte pünktlich und gut!

	
		
		II.

Besprechung in Scotland Yard

		In einem der oberen Büros von Scotland Yard saßen fünf Männer um
einen runden Eichentisch. Sie sahen nicht besonders glücklich und
zufrieden aus. Sir Wynnard Salter, der Polizeipräsident der
Hauptstadt, stützte sein dickes Kinn in die wohlgepflegten Hände
und starrte düster auf die anderen. Polizeidirektor Cross, dessen
kühngeschnittene Züge und scharfe Augen häufig in der Tagespresse
abgebildet wurden, wenn ein berühmter Mordprozeß zur Verhandlung
stand, zeichnete nervös Kreise auf eine Schreibunterlage.

		Chefinspektor Hall, dem das Überfallkommando unterstellt war,
schaute auf die Themse hinaus. Er haßte Besprechungen ebenso sehr,
wie er mit Leib und Seele dabei war, wenn er bei der Verfolgung
eines Verbrechers in schnellster Fahrt auf zwei Rädern um eine
Straßenecke bog. Ein anderer Beamter seiner Abteilung, Inspektor
Reeves, saß schweigend und [bookmark: page11] finster neben ihm. Er hatte schon zuviel
Unangenehmes hören müssen.

		Der letzte war Chefinspektor Cardby, ein kräftiger, untersetzter
Mann mit einem großen, fleischigen Gesicht und vergnügten grauen
Augen. Sein dicker Hals quoll über den Kragen seines abgetragenen
blauen Anzugs.

		»Wenn ich einmal sterbe, wird man den Namen ›Maddick‹ auf meinem
Herzen eingegraben finden«, sagte er.

		»Es ist aber jetzt wirklich nicht angebracht, Scherze zu
machen«, erwiderte Sir Wynnard vorwurfsvoll. »Ich habe es bereits
gesagt, und ich muß es wieder betonen, daß Sie alle Zeit und
Gelegenheit hatten, der Sache ein Ende zu machen. Die Lage, in der
wir uns befinden, ist äußerst niederdrückend. Sie war schon traurig
genug, bevor der Staatssekretär des Innern vor dem Parlament die
Erklärung abgab, aber jetzt ist sie noch unendlich viel schlimmer.
Ich brauche Sie ja nicht daran zu erinnern, daß er den Abgeordneten
die Versicherung gab, die Polizei wäre mit dem Fortgang ihrer
Untersuchungen zufrieden und Maddick und seine Bande würden in ein
paar Tagen verhaftet werden. Inzwischen ist ein Monat vergangen,
und jetzt machen sich Hinz und Kunz in London über uns lustig.«

		»Wer hat denn den Minister des Innern ermächtigt, eine solche
Erklärung abzugeben?« fragte der Polizeidirektor ruhig.

		»Ich habe das getan«, entgegnete der Präsident. »Damals erschien
es unvorstellbar, daß Sie mit allen Ihren Hilfsmitteln den Kerl
nicht sollten fassen können.«

		»Wir haben uns die größte Mühe gegeben und alles getan, was wir
konnten«, sagte Hall. »Maddick muß seine Organisation seit Jahren
aufgebaut haben, und [bookmark: page12] eine jahrelange Arbeit kann man nicht in
ein paar Tagen zunichte machen.«

		»Dazu sind Sie aber doch angestellt.«

		»Diese Geschichte ist etwas ganz Neues«, mischte sich Cardby ins
Gespräch. »Dergleichen habe ich noch nie erlebt, und ich bin nun
schon zweiundzwanzig Jahre im Dienst. Maddick, wer er auch sein
mag, hat das Verbrechen eben vollständig vernunftgemäß durchdacht
und dementsprechend organisiert. Anstatt nach der alten Methode zu
arbeiten, einzelne Verbrechen zu begehen, dann einige Zeit untätig
zu bleiben und das Geld auszugeben, hat er eine große Organisation
aufgerichtet und dasselbe getan, was in geschäftlicher Beziehung
zum Beispiel Woolworth, Lipton, die Allgemeine
Elektrizitätsgesellschaft und ähnliche Unternehmen getan haben.
Diese kann man auch nicht in kurzer Zeit zertrümmern, und
ebensowenig läßt sich Maddicks Aufbau einfach zerschlagen.«

		»Wollen Sie mir einreden, daß es unmöglich ist, diesen Kerl
kleinzukriegen, Cardby? Sollen wir ihn seine Verbrechen ruhig auch
weiterhin begehen lassen?«

		»Nein, das habe ich durchaus nicht gemeint. Ich will nicht
aufdringlich sein, aber vielleicht ändern Sie Ihre Ansicht über die
Aufgabe, wenn Sie die Sache einmal von innen her betrachten. Die
Kenntnisse, die wir uns während unserer langen Dienstzeit erworben
haben, sind in diesem Fall praktisch wertlos. Wir haben es früher
noch nie mit einer Bande zu tun gehabt, die so großzügig arbeitet
wie diese. Wenn ich einen Betrugsfall bearbeite, kann ich Ihnen den
Beamten nennen, der ihn lösen wird. Dasselbe gilt von
Urkundenfälschungen, Morden, Einbrüchen, Brandstiftungen und allen
anderen Vergehen, mit denen wir zu tun haben. Hier aber stehen wir
zunächst vor einem Rätsel, weil Maddicks Bande sich nicht auf ein
Verbrechen beschränkt, sondern alle [bookmark: page13] ausführt. Er hat aus dem Verbrechen
geradezu eine Industrie gemacht.

		Ein anderes großes Hindernis für unsere Aufklärungsarbeit liegt
darin, daß keiner der Leute, die er zur Ausführung seiner Pläne
anstellt, den vollen Umfang des Verbrechens kennt, bei dem er
mitwirkt. Jeder tut nur einen bestimmten Teil, hat aber keine
Ahnung, was vorher oder nachher geschieht. Sie arbeiten wie die
einzelnen Zahnräder einer Maschine, und Maddick sorgt dafür, daß
sie immer in bester Ordnung ist und gut geölt wird.«

		»Wieviel Leute mag er wohl in seinen Diensten haben?« fragte Sir
Wynnard.

		»Wir haben schon häufig Vermutungen darüber angestellt«,
antwortete der Polizeidirektor. »Es müssen ein paar hundert Mann
sein, vielleicht auch bedeutend mehr.«

		»Und wie hat er die alle zusammengebracht?«

		»Wenn wir die Frage beantworten könnten, wüßten wir schon sehr
viel über Maddick. Während der letzten sechs Monate haben wir
vielleicht zehn seiner Leute fassen können, aber die wissen von den
Verbrechen noch weniger als wir selbst. Er muß eine ganz sonderbare
Methode anwenden, um sie in seinen Dienst zu bringen, aber wir
wissen noch nicht, wie er es macht.«

		»Haben wir denn nicht einen Mann unter unseren Beamten, der sich
unter die Bande mischen und uns die nötigen Angaben über seine
Methoden machen könnte?«

		»Wenn das möglich wäre, hätten wir es schon längst getan.
Maddicks Leute werden aber direkt von ihm selbst gewarnt, sobald
einer von unseren Beamten auch nur auf eine Meile an sie
herankommt.«

		»Glauben Sie, daß wir hier im Amt jemand haben, der Maddick
Nachricht zukommen läßt?«

		»Nein, das möchte ich eigentlich nicht sagen. Aber Maddick oder
einer, der ihm nahesteht, kennt die [bookmark: page14] Beamten hier so genau, daß sich
keiner von uns in die Bande einschleichen kann. Ich glaube, alle,
die hier sind, haben – mit Ausnahme von Ihnen – dieses Kunststück
versucht, aber niemand hatte auch nur die geringste Aussicht auf
Erfolg. Denken Sie daran, daß der junge Caudry vor vier Wochen
dasselbe unternommen hat. Seit der Zeit haben wir nichts mehr von
ihm gesehen und gehört. Ich fürchte, daß er seine Kühnheit mit dem
Leben bezahlt hat.«

		»Darüber wollen wir später sprechen. Es ist ebensogut möglich,
daß er so vernünftig ist und sich versteckt hält, bis er sein Ziel
erreicht hat.«

		»Aus diesem Grunde haben wir ja auch keine weiteren
Nachforschungen angestellt und nicht öffentlich nach ihm gesucht.
Es ist denkbar, daß Caudry im geheimen arbeitet, aber ich möchte es
stark bezweifeln. Man kann Maddick nicht so leicht hinters Licht
führen.«

		»Haben Sie einmal versucht, einen unserer Agenten für diese
Aufgabe einzusetzen?«

		»Unsere gewöhnlichen Spitzel kommen dafür nicht in Frage.
Maddick kennt sie ebensogut wie die Beamten hier. Wir haben es mit
einigen probiert, wie Sie wohl wissen, und die Ergebnisse waren
nicht besonders ermutigend. Cardby hat einen seiner besten Agenten
dazu benützt, den kleinen Geldschrankknacker Tim Kennedy. Da wir
ihn früher nie zu solchen Dingen verwendet hatten, glaubten wir
bestimmt, daß er Erfolg haben würde, besonders da er als Spezialist
für Geldschränke in der Unterwelt in hohem Ruf stand. Aber der
erreichte auch nichts, und schließlich fischten wir ihn tot aus der
Themse. Obendrein konnten wir den Fall nicht einmal richtig
untersuchen und mußten uns ruhig verhalten.

		Danach habe ich Heimie Krutz zu dem Zweck eingesetzt. Das war
der Mann, der früher so viele Betrügereien ausgeführt hat. Vor zwei
Wochen erhielt [bookmark: page15] er von mir den Auftrag, und seit der Zeit
habe ich nichts mehr von ihm erfahren. Ich nehme an, er wird der
nächste sein, den wir aus der Themse ziehen. Dergleichen spricht
sich herum, und jetzt werden wir vermutlich niemand mehr zu einem
weiteren Versuch überreden können. Man braucht nur den Namen
Maddick zu erwähnen, dann ziehen sich die Leute sofort in ihr
Schneckenhaus zurück. Und uns selbst wird es niemals gelingen,
hinter Maddicks Schliche zu kommen. Erst in der letzten Woche habe
ich zwei seiner Leute in der Farringdon Street verhört. Mehrere
Stunden lang habe ich sie ausgefragt. Alles, was jeder bei sich
hatte, war eine Mitteilung. Die eine Anweisung lautete: ›Tragen Sie
einen braunen Filzhut und eine braune Krawatte mit weißen Tupfen.
Warten Sie morgen um drei Uhr vor dem Tivoli und zwar an der Ecke,
die nach Adelphi führt.‹ Auf dem anderen Zettel stand: ›Nehmen Sie
morgen um 2,45 am Victoria-Bahnhof ein Taxi. Fahren Sie damit zur
Ecke von Tivoli und Adelphi. Dort nehmen Sie einen Mann mit, der
einen braunen Filzhut und eine braune Krawatte mit weißen Tupfen
trägt. Dann fahren Sie nach der Untergrundstation Russell Square.
Dort treffen Sie einen Mann mit einer Zeitung unter dem Arm, der
eine Pfeife raucht und einen leichten Regenmantel trägt. Er gibt
Ihnen weitere Anweisungen.‹ Ich erkannte die beiden, als sie in dem
Taxi an mir vorüberkamen, und nahm sie gleich mit.

		Wir fuhren dann nach der Untergrundstation Russell Square, um
den dritten Mann abzuholen. Aber meinen Sie, der hätte dort
gestanden? Nein! Und glauben Sie, daß die beiden sonst noch etwas
gewußt hätten? Sie hatten keine Ahnung. So ist es jedesmal
gegangen, wenn wir einen von seinen Leuten erwischten. Was würden
Sie denn unter solchen Umständen tun?«

		Der Polizeipräsident rieb seine Wange. [bookmark: page16]

		»Sie müssen nicht denken, daß ich die Sache für leicht halte.
Ich sage nur, wir müssen unter allen Umständen Maddick verhaften,
ganz gleich, ob es noch zehn Menschenleben oder eins kostet. Ich
habe Sie zusammengerufen, damit Sie mir Vorschläge machen sollen.
Aber ich habe bis jetzt nur eine Menge von Entschuldigungen,
Beschwerden und Behauptungen gehört, daß es unmöglich sei, diesen
schlimmsten Verbrecher, der seit zehn Jahren hier aufgetaucht ist,
zu fassen. Wäre es Ihrer Ansicht nach jetzt nicht endlich an der
Zeit, einmal Ihre reichen Erfahrungen zu benützen und etwas
Positives vorzubringen?«

		»Ich bin vollkommen davon überzeugt«, entgegnete der
Polizeidirektor, »daß kein Beamter von Scotland Yard etwas
erreichen wird. Sie sind alle zu gut bekannt. Ebenso werden unsere
Spitzel aus der Unterwelt keinen Erfolg haben. Erstens haben sie
nicht den nötigen Überblick und Verstand, zweitens sind sie auch
sehr bald bekannt, und dann kommt es wieder zu einem Mord.«

		»Um Himmels willen«, rief der Präsident ärgerlich, »ist denn
keiner unter Ihnen, der wenigstens von weitem die Möglichkeit
zugibt, daß wir Maddick fangen können? Wollen wir die
Kriminalabteilung von Scotland Yard schließen und unsere Aufgaben
den Pfadfindern übertragen?«

		»Ich stimme mit dem Direktor überein«, erklärte Cardby. »Sie
werden niemals die Bande fassen, wenn Sie Beamte von Scotland Yard
oder Leute aus der Verbrecherwelt benützen.«

		»Es gibt also überhaupt niemand, der es fertigbringen
könnte?«

		»Im Gegenteil; die beiden Gruppen, die ich eben erwähnte,
stellen doch höchstens ein Prozent der Bevölkerung von London
dar.«

		»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Cardby.« [bookmark: page17]

		»Dann will ich versuchen, mich klarer auszudrücken. Meiner
Meinung nach kann Maddick nur von einem Mann gefaßt werden, der
weder mit Scotland Yard noch mit der Verbrecherwelt in Verbindung
steht.«

		»Sollen wir einen Privatdetektiv mit der Sache beauftragen?«
fragte Sir Wynnard ironisch.

		»Nein. Wenn Maddick alle Beamten von Scotland Yard kennt, sind
ihm sicher auch alle Privatdetektive von Bedeutung bekannt.«

		»Ich habe heute morgen wirklich genug Geduld mit Ihnen gehabt,
aber das ist denn doch zuviel für mich, Cardby. Was meinen Sie denn
eigentlich?«

		»Gut, ich werde meine Karten auf den Tisch legen. Dann können
Sie ja sagen, ob mein Plan gut ist. Wir haben uns alle an dieser
Aufgabe versucht und keinen Erfolg gehabt. Wir haben nicht versagt,
weil Maddick zu schlau für uns ist, sondern weil er uns schon
kannte, bevor wir anfingen. Ich schlage deshalb vor, mit unseren
gewöhnlichen Nachforschungen fortzufahren wie bisher, ja, sie noch
eifriger zu betreiben. Und während wir an der Oberfläche arbeiten,
schicken wir einen Mann aus, der im geheimen wirkt und weder den
Kriminalbeamten noch den Verbrechern bekannt ist.«

		»Und wo wollen Sie den Mann finden, der ohne die Unterstützung
von Scotland Yard, ohne das Vertrauen der Verbrecherwelt und ohne
Aussicht auf materiellen Gewinn arbeiten soll?«

		»Ich habe ihn schon gefunden«, erwiderte Chefinspektor
Cardby.

		Die vier anderen beugten sich über den Tisch vor und sahen ihn
verblüfft an.

		»Wer ist es denn?« fragte der Präsident.

		»Mein Sohn.«

		Vom Big Ben schlug es zwölf, während alle schwiegen. [bookmark: page18]

		»Wissen Sie auch, daß Sie durch diesen Vorschlag Ihren Sohn
vielleicht in den Tod schicken?« fragte Sir Wynnard schließlich
ernst.

		»Ich weiß nur, daß ich meinem Jungen damit eine bessere
Gelegenheit gebe vorwärtszukommen, als ich sie je im Leben hatte.
Ich kenne ihn. Er wird mit beiden Händen zugreifen. Für ihn heißt
es Sieg oder Untergang.«

		»Einen Augenblick«, sagte der Polizeidirektor. »Ich kenne Sie
nun seit zwanzig Jahren, Cardby, und ich weiß, daß Sie ein
tüchtiger Beamter sind. Aber wo sind die Beweise, daß sich Ihr Sohn
für eine so schwierige Aufgabe eignet?«

		»Das kann ich Ihnen bald erklären.« Cardbys Ton verriet, wie
stolz er auf seinen Jungen war.

		»Bevor wir uns auf den Plan einlassen, möchten wir natürlich
gern etwas mehr von ihm wissen«, sagte nun auch der Präsident.

		»Sie sollen alles erfahren. Er ist zweiundzwanzig – noch nicht
sehr alt, das stimmt. Aber er hat ein ungewöhnliches Leben hinter
sich, und das macht einen großen Unterschied. Seit seiner frühen
Jugend ist er gegen das Verbrechen eingenommen und hat sich stets
für dessen Bekämpfung interessiert. Wenn andere Jungen Vogelnester
suchten und Briefmarken oder Schmetterlinge sammelten, dann hat er
mich mit Fragen bombardiert und alles gelesen, was er nur in die
Finger bekommen konnte. Nach jedem schweren Fall, den ich
aufklärte, habe ich mir stets die Mühe gemacht, ihm alle
Einzelheiten auseinanderzusetzen, so daß er auch alles erfuhr, was
die Öffentlichkeit nicht wußte. Aber abgesehen davon hat er
unheimlich viel studiert und während der letzten Jahre sich mit
Dingen beschäftigt, mit denen ich niemals etwas zu tun hatte – mit
Fingerabdrücken, Schießlehre, gerichtlicher Medizin und so weiter.
In der Beziehung ist er also gut vorgebildet. [bookmark: page19]

		Außerdem ist er über einen Meter achtzig groß und einer der
gewandtesten Halbschwergewichtler. Hoffentlich braucht er seine
anderen Fähigkeiten nicht anzuwenden, aber wenn das nötig sein
sollte, kann ich nur sagen, daß er viele Stunden auf den
Schießständen zugebracht hat. Von dem Schaden, den er mit dem
Browning in meinem Garten angerichtet hat, will ich lieber
schweigen. Sollte er einmal in Gefahr kommen und die Waffe ziehen
müssen, so kann er sich verteidigen. Wollen Sie sonst noch etwas
über ihn wissen?«

		»Wenn er sich doch so sehr für die Arbeit der Polizei
interessiert, warum ist er denn nicht längst als Beamter bei uns
eingetreten?« fragte Sir Wynnard.

		»Weil ich ihm gesagt habe, daß eine gute Bildung heutzutage viel
mehr wert ist als zu meiner Jugendzeit. Er war auch vernünftig
genug, das einzusehen. Ich habe mir seine Erziehung etwas kosten
lassen, und als er nachher in Oxford studieren wollte, war ich
nicht dagegen. Vor drei Wochen hat er dort seine Schlußprüfung
gemacht, und er hat die Absicht, nach Ostern in den Polizeidienst
einzutreten.«

		»Er wird Maddicks Bande niemals einreden können, daß er aus
ihren Kreisen stammt«, meinte der Polizeidirektor. »Dazu müßte er
doch ihre Sprache sprechen und auch mehr von der Sache verstehen.
Und Sie haben ihn doch wohl nicht zum Verbrecher erzogen,
Cardby?«

		»Das brauchte ich ihm nicht beizubringen, das hat er selbst
gelernt. Es war immer eine seiner Lieblingsideen, daß man einen
Verbrecher um so leichter fassen könnte, je mehr man sich in seine
Lage versetzte. Er kann ein Auto steuern wie der beste Berufsfahrer
und mit den Ganoven in ihrer eigenen Ausdrucksweise über
Geldschränke, Einbrüche und so weiter reden, obwohl er selbst
niemals einen Safe geknackt hat. Er kennt alle Schliche von
Urkundenfälschern und hat [bookmark: page20] alle Methoden der Erpresser genau studiert.
Außerdem kann er sich in der Verbrechersprache unterhalten, als ob
er schon selbst in Dartmoor gesessen hätte, und vor allem hat er
einen klaren Kopf und läßt sich nicht so leicht aus der Fassung
bringen.«

		»Es sieht so aus, als ob er für die Aufgabe geeignet wäre«,
meinte Hall.

		»Ich möchte nur eins wissen«, sagte Reeves. »Wie wollen Sie ihn
in Maddicks Bande einschmuggeln? Das wird das schwerste an der
ganzen Sache sein.«

		»Stimmt«, antwortete Cardby. »Aber dafür hat der Junge selbst
einen Vorschlag zu machen. Und der einzige, der diesen Plan zur
Ausführung bringen kann, ist der Präsident.«

		»Ich bin bereit, in vernünftigen Grenzen alles zu tun«,
entgegnete Sir Wynnard.

		»Dann will ich Ihnen den Plan auseinandersetzen. Er ist unsere
einzige Rettung, wenn er Ihnen auch sehr ungewöhnlich erscheinen
mag. Morgen vormittag um elf Uhr wird mein Sohn auf dem Cavendish
Place umherschlendern, bis er einen Wagen findet, den er stehlen
kann. Wir müssen die Sache so anfangen, daß wir ihn zu einem
Verbrecher machen. Er wird dann mit dem Wagen die Harley Street
entlangfahren und in den Äußeren Ring einbiegen. Inspektor Hall
kann an der Ecke des Cavendish Place einen seiner Leute aufstellen,
der den Vorfall beobachtet und den gestohlenen Wagen genau
beschreibt. Die Nachricht muß Hall mitgeteilt werden, der einen
Wagen des Überfallkommandos außerhalb von Regents Park
aufstellt.

		Sobald mein Junge ans Ende der Harley Street kommt, nimmt der
Wagen vom Überfallkommando die Verfolgung auf. Der Fahrer darf
nichts von unserem Plan wissen. Je weniger Leute in dieses
Geheimnis eingeweiht werden, um so besser ist es. Es muß dann eine
rasende und unerhört aufregende [bookmark: page21] Jagd durch die Straßen geben. Es muß alles
getan werden, um die Verfolgung so dramatisch wie möglich zu
gestalten, damit die Abendzeitungen große Berichte auf der ersten
Seite bringen. Es wäre gut, wenn die Jagd möglichst lange dauerte
und man den Jungen erst in Camden Town erwischte. In der Gegend
halten sich genug Verbrecher auf, die Maddick die Sache schon
stecken werden. Vor allem muß die Verfolgung echt sein. Wenn Sie
wollen, können Sie mitten auf der High Street die Sache mit einer
Schlägerei beenden.

		Inspektor Hall kann – ohne zu sehr auf Einzelheiten einzugehen –
den Pressevertretern mitteilen, daß das Überfallkommando eine
wichtige Verhaftung gemacht hat. Am nächsten Morgen wird dann mein
Sohn vor dem Polizeirichter in der Marylebone-Station gebracht
werden. Vorher muß sich der Polizeipräsident mit dem Richter ins
Einvernehmen setzen, der natürlich in das Geheimnis eingeweiht
werden muß. Sagen Sie ihm, daß er dem Antrag der Polizei, den Fall
auf eine Woche zu vertagen, stattgeben soll. Inspektor Hall selbst
kann als Zeuge auftreten. Seine Aussagen genügen, um meinen Sohn zu
verhaften. Der wird daraufhin den Antrag stellen, gegen eine
Kaution freigelassen zu werden.

		Nun kommt der wichtigste Augenblick. Hall muß Widerspruch
einlegen und den Jungen als einen der tollkühnsten Autodiebe und
rücksichtslosesten Fahrer hinstellen, die der Polizei bekannt sind.
Er kann die Sache ja auch auf seine eigene Weise noch ausschmücken
und erwähnen, daß das Überfallkommando schon verschiedene Male
hinter dem Jungen herjagte, ihn aber nicht fassen konnte. Darauf
wird mein Sohn auf sieben Tage in Untersuchungshaft nach Brixton
geschickt.

		Der schwierigste Teil wird sein, ihn von dort unauffällig
entwischen zu lassen. Erst vor kurzem ist [bookmark: page22] ein Gefangener von dort
während der Besuchsstunden entflohen. Es muß alles so eingerichtet
werden, daß es ihm leicht gemacht wird, dasselbe zu tun. Nachdem er
aus dem Gefängnis entwichen ist, kann er sich in Walworth, Camden
Town, Islington, Clapham, Lambeth oder Euston verstecken, und wir
können es dann ja Maddick überlassen, ihn zu finden. Meiner Meinung
nach wird der sich sehr schnell mit ihm in Verbindung setzen. Wenn
das geschehen ist, hängt alles weitere von meinem Sohn ab. Er wird
hierher nichts berichten, bis er glaubt, daß die Zeit zum Zugriff
gekommen ist. In der Zwischenzeit, solange er Erkundungen einzieht,
muß er wahrscheinlich bei einigen Verbrechen mitwirken. Das ist
leider nicht zu umgehen, denn man wird ihm erst trauen, wenn er ein
paar Aufträge erfolgreich durchgeführt hat. Wie denken Sie nun
darüber? Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?«

		»Ich glaube, Ihr Sohn nimmt eine furchtbare Gefahr auf sich«,
erwiderte Sir Wynnard. »Sonst scheint mir der Plan nicht schlecht
zu sein.«

		»Der Junge kann für sich selbst sorgen.«

		»Wenn er nun aber gleich bei der ersten Sache, die er für
Maddick ausführt, von der Polizei geschnappt wird? Das würde doch
den ganzen Plan vereiteln.«

		»Er hat mich davon überzeugt, daß seine Annahme richtig ist. Er
sagt, ein guter Detektiv müßte auch einen guten Verbrecher abgeben
können.«

		»Sie wollen ihn also tatsächlich sein Glück versuchen
lassen?«

		»Ja. Er wird schon zeigen, was er kann.«

		»Aber es wird eine Auseinandersetzung mit dem Eigentümer des
gestohlenen Wagens geben. Wie wollen wir das ordnen?«

		»Der Wagen wird nicht zu Schaden kommen und kann dem Besitzer
eine halbe Stunde später wieder [bookmark: page23] zur Verfügung gestellt werden, so daß er
sich eigentlich noch beim Überfallkommando zu bedanken hat.«

		»Sie scheinen den Plan ja schon in allen Einzelheiten durchdacht
zu haben, Cardby.«

		»Ich nicht – mein Junge hat es getan. Er ist auch davon
überzeugt, und das ist für mich die Hauptsache.«

		»Wenn ich recht verstehe, will er nach dieser Begegnung mit den
Verbrechern in den Polizeidienst eintreten?«

		»Ja. Er möchte durch diese Sache vor allem möglichst schnell in
die Kriminalabteilung von Scotland Yard versetzt werden. Einen
Bezirk abzupatrouillieren, ist nicht nach seinem Geschmack.«

		»Noch eins ist zu erwähnen«, sagte Hall. »Wir sollen die
Verfolgung möglichst auffällig machen. Wenn ich aber selbst daran
teilnehme, ist natürlich Murphy mein Fahrer, und in dem Fall wird
die Geschichte sehr schnell zu Ende gehen. Es gibt niemand in
London, den er nicht einholen könnte. Das wissen Sie doch selbst
sehr gut.«

		»Ich wette, daß mein Junge morgen doch schneller ist. Sie werden
auch zeigen müssen, was Sie können. Machen Sie sich deshalb nur
keine Sorgen.«

		»Also, dann wollen wir den Plan annehmen. Ich wünsche Ihrem
Jungen alles Glück!« sagte der Präsident.

	
		
		III.

Detektiv Murphy schwitzt

		Mit elastischen Schritten ging Mick Cardby die Wigmore Street
entlang und pfiff dabei einige Takte aus dem letzten Tanzschlager.
Man hätte den jungen Mann in dem gutsitzenden dunkelgrauen Anzug
[bookmark: page24] leicht
für einen Müßiggänger halten können, aber ein geübter Beobachter
hätte doch bemerkt, daß er einen durchtrainierten Sportsmann vor
sich hatte. Stattliche Schultern trugen einen starken, muskulösen
Hals, die Brust war breit und gleichmäßig gebaut, dagegen waren die
Hüften verhältnismäßig schmal.

		Unter dem Filzhut schaute hellbraunes Haar hervor. Mick Cardby
hatte blaue Augen; seine Nase war früher regelmäßig gewesen, hatte
aber unter einem Boxschlag gelitten. Das Kinn war kräftig, und die
festen Linien seines Mundes schienen einem humorvollen Lächeln
nicht abgeneigt zu sein.

		Einen Augenblick blieb Mick vor einem Buchladen stehen und –
betrachtete die Auslage, dann ging er weiter. Auf der anderen
Straßenseite stand an der Ecke von Cavendish Place ein Mann von
mittleren Jahren und lehnte nachlässig an dem Gitter eines Hauses.
Mick sah ihn und lächelte. Allem Anschein nach war der Beamte des
Überfallkommando so daran gewöhnt, in einem Wagen am Steuer zu
sitzen, daß er ganz verlernt hatte, einem anderen unauffällig zu
folgen.

		Als Mick die Harley Street überquerte, die auf den Platz
einmündete, verlor sein Blick den träumerischen Ausdruck, und er
schaute lebhaft um sich. Alle Wagen, die an der Bordschwelle
geparkt waren, musterte er einzeln. Rechts von ihm befand sich ein
Taxistand. Es war natürlich besser, einen Wagen zu wählen, der
etwas entfernt auf dem Platz stand. Mick wußte mit Autos Bescheid,
und an diesem Morgen kam es ihm besonders darauf an, einen guten
Wagen auszusuchen. Wenn Murphy erst einmal auf den Gashebel trat,
konnte ein mittelmäßiges Fahrzeug ihm nicht entkommen. Und diesmal
mußte es eine möglichst lange und eindrucksvolle Verfolgung werden.
Der junge Cardby lächelte, und seine Augen blitzten. Eine tolle
Fahrt sollte es werden! [bookmark: page25]

		An der Ecke der Chandos Street stand ein langer, niedrig
gebauter Zweisitzer mit cremefarbenem Anstrich und schwarz
abgesetzten Kotflügeln. Mick rieb sich die Hände, als er darauf
zuging. Ob der Besitzer wohl die Tür unverschlossen gelassen hatte?
Das war jetzt die einzige Frage. Der junge Mann ging quer über die
Straße, so daß sich der Wagen zwischen der Häuserreihe und ihm
befand. Schnell faßte er nach dem verchromten Griff – die Tür war
auf.

		Nun folgten die Ereignisse rasch aufeinander. Mick glitt auf den
Führersitz, stellte den Motor an, drückte auf den Anlasser,
lockerte die Bremsen und schaltete den ersten Gang ein. All das
geschah blitzgeschwind, aber seine Bewegungen waren so ruhig und
überlegt, daß sie fast langsam wirkten.

		Der Motor ratterte, während Mick die Chandos Street entlangfuhr.
Schnell ging er zu höherer Geschwindigkeit über, obwohl er bis zur
nächsten Ecke nur eine kurze Entfernung hatte. Die Räder kreischten
als er in die Queen Anne Street einbog. Mick stellte einen höheren
Gang ein, trat auf den Gashebel und fuhr in die Harley Street ein.
Er wollte erst einmal sehen, wieviel der Motor leisten konnte,
bevor die Jagd begann.

		Hinter ihm eilte der Mann, der ihn von der anderen Straßenseite
aus beobachtet hatte, in eine Fernsprechzelle.

		Immer schneller ging die Fahrt auf der geraden Strecke, und
zwanzig Meter vor der Einmündung der Devonshire Street zeigte der
Geschwindigkeitsmesser bereits neunzig Kilometer. Nun hatte Mick
den Wagen so weit auf Touren, daß er alles aus dem Motor
herausholen konnte. Er drehte das Steuerrad nach links und gab mehr
Gas, als er in die Marylebone High Street zu kommen versuchte. Mick
hatte diese ganze Gegend vorher genau studiert. Die starken Bremsen
setzten plötzlich ein und der Wagen schwankte, als [bookmark: page26] er unvermittelt um die
scharfe Ecke in die Beaumont Street einbog. Er fuhr zwischen zwei
Wagen durch, um auf die linke Seite der High Street zu kommen. In
vier Sekunden hatte er die Straße überquert, bog nach links, dann
nach rechts ab und fuhr durch York Gate auf den Äußeren Ring.

		Mick erschien fünfzig Meter von der verabredeten Stelle. Als er
nun die Geschwindigkeit steigerte und nach rechts fuhr, löste sich
ein anderes Auto von der Seite der Straße. Am Steuer saß mit
zusammengepreßten Lippen und gefurchter Stirn Detektiv Murphy, der
tollkühnste Fahrer des Überfallkommandos.

		Nun war die Jagd im Gange!

		Als Mick am Eingang von Broad Walk vorüberfuhr, surrte der Motor
nur noch leise. Sein regelmäßiges Geräusch bürgte für Stärke und
Schnelligkeit. Nach etwa fünfzig Metern warf Murphy einen Blick auf
den Geschwindigkeitsmesser und sah, daß die Nadel fast auf hundert
zeigte und weiter nach oben ging. Er wußte weiter nichts von der
Sache, als daß sie etwas »gesteckt« bekommen hatten. Der Wagen vor
ihnen war gestohlen worden, und es war nun Murphys Aufgabe, ihm den
Weg abzuschneiden, selbst wenn er seinen eigenen Wagen dabei
beschädigte. Neben ihm saß Chefinspektor Hall, den der Gedanke an
eine so scharfe Verfolgung in Erregung brachte, obwohl er besorgt
war, wie die Sache ausgehen würde.

		Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, bog Mick nach links. Der
breite Radstand gab dem Auto genügend Sicherheit, als er in weitem
Bogen um die Ecke sauste. Andere Fahrer waren bereits aufmerksam
geworden und gaben mit ihren Hupen Warnsignale. Aber dann
verstummten sie. Der verfolgende Wagen hatte die Buchstaben »M. P.«
über der Windschutzscheibe und die Signalglocke ertönte ohne
Aufhören. Der Führer eines entgegenkommenden [bookmark: page27] Wagens versuchte, mutig bis
zur Tollkühnheit, die Straße zu sperren. Mick streifte mit seinem
Kotflügel die Ecke, als er scharf an der Bordschwelle vorbeifuhr.
Drei Sekunden später fluchte Murphy über den Laien, der ihm in
gutem Glauben hatte helfen wollen, und riß das Steuer nach rechts
herum. Der Polizeiwagen fuhr auch gegen die Bordschwelle und kam
kurze Zeit ins Schleudern, aber es gelang Murphy, ihn wieder in die
Gewalt zu bekommen.

		Mick machte die Sache ein unheimliches Vergnügen. Ein Blick in
den Rückspiegel zeigte ihm, daß Murphy aufholte. Aber die Jagd
hatte eben erst begonnen! Mick wollte seinen Verfolgern schon
zeigen, was er konnte. An diese Fahrt sollten sie sich erinnern bis
an ihre spätesten Tage. Am Chester Gate zitterte der ganze Wagen,
als er scharf bremste. Beinahe wäre er wieder ins Schleudern
gekommen, als Mick das Steuerrad nach rechts herumriß.

		»Der bringt sich noch selbst um – der dumme Kerl!« sagte Murphy.
Aber er machte es auch nicht besser, als er im gleichen Tempo um
die Ecke bog. Der Polizist, der vor der Station auf Wache stand,
hörte die Polizeiklingel und zog den Gummiknüppel, und als der
Zweisitzer vorbeifegte, warf er die Waffe nach Mick. Aber er kam zu
spät. Der Gummiknüppel traf das Hinterrad, prallte ab und fiel auf
die Straße. Ehe der Beamte wußte, was geschah, war der erste Wagen
um die Ecke in der William Street verschwunden und das Polizeiauto
kam in Sicht. Er zeigte nach der nächsten Ecke. Murphy sah es, trat
auf die Fußbremse, drehte das Rad und gab wieder Gas.

		Er bog noch gerade zur rechten Zeit in die Straße ein, um zu
sehen, wie das cremefarbene Auto mit den schwarzen Kotflügeln in
die Stanhope Street hineinjagte. Eine halbe Minute später rasten
beide Fahrer mit zusammengebissenen Zähnen in der Hampstead [bookmark: page28] Road an
Straßenbahnen, Autos, Autobussen und Radfahrern vorüber. Die
Fußgänger blieben stehen, sahen verblüfft auf dieses Schauspiel und
warteten darauf, daß diese tolle Jagd mit einem Zusammenstoß enden
würde. Zweimal streifte Mick andere Wagen, während er sich seinen
Weg durch den dichten Verkehr bahnte.

		Ein paar hundert Meter weiter die Straße entlang sprang ein
Polizist mitten auf den Fahrdamm und hob beide Hände, um die
rasenden Wagen anzuhalten. Zum erstenmal erschrak der junge Cardby.
Auf keinen Fall durfte er den Beamten umfahren. Er trat auf die
Bremse. Der Polizist hörte das laute Aufkreischen, als der Wagen
langsamer fuhr, ließ die Hände sinken und eilte auf den Wagen zu.
Er konnte ja nicht wissen, daß Mick ein äußerst schnelles Auto
gewählt hatte. Sofort gab der junge Cardby von neuem Gas, und der
Polizist erkannte seinen Irrtum, als der andere rechts um eine
stehende Straßenbahn bog und die Straße weiter entlangjagte. Aber
diese kurze Unterbrechung kam Murphy zugute. Der Detektiv hatte
sich dem Verfolgten inzwischen bis auf zwanzig Meter genähert. Der
Morning Crescent-Bahnhof blieb rechts von ihnen liegen.

		Dann bog Mick links in der Richtung auf Camden Town ab. Hundert
Meter bevor er die Hauptstraße erreichte, glaubte er schon, die
Jagd habe ihr Ende erreicht. In der Straße staute sich der Verkehr,
und nirgends zeigte sich eine Lücke. Es blieb Mick nur übrig, in
eine der linken Seitenstraßen einzufahren. In diesem Augenblick
hätte er auch das tollkühnste Wagnis unternommen. Glücklicherweise
war kein Fußgänger in der Nähe, sonst wäre ihm dieses Manöver nicht
geglückt. Die Räder des Autos fuhren über den Gehsteig, um
Fingerbreite von der Hausecke entfernt, dann rollte der Wagen
wieder auf den Fahrdamm. [bookmark: page29]

		Noch einmal bog er in eine linke Seitenstraße ein, so daß er
jetzt in genau entgegengesetzter Richtung wie vorher fuhr. Murphy
raste hinter ihm durch die enge Straße und setzte alles aufs Spiel.
Inspektor Hall saß schweigsam neben ihm. Er verstand jetzt, warum
Cardby so zuversichtlich gewesen war. Murphy war nicht der einzige
tüchtige Fahrer in London.

		Der Detektiv wußte das ebensogut, und deshalb fuhr er so
waghalsig wie noch nie zuvor. Er reizte den stolzen Iren, daß ihm
ein anderer ebenbürtig sein sollte. Beide Motoren surrten, als die
Wagen wieder auf dem Äußeren Ring entlangfuhren. Mick nickte
befriedigt, als sie an den großen Toren des Zoologischen Garten
vorbeijagten. Er hatte wieder Vorsprung gewonnen. Murphy lag
ungefähr vierzig Meter hinter ihm.

		Man konnte nicht wissen, wann die Verfolgung enden würde. Aber
plötzlich sah Cardby einen Zusammenstoß voraus. Rechts von ihm
standen große Häuser, und in ungefähr vierzig Meter Entfernung kam
ein Lastauto aus einem Tor herausgefahren. Als Mick noch zwanzig
Meter weiter war, sperrte der große Möbelwagen die Durchfahrt
vollkommen. Eine Handbreit davor hielt Mick an und sprang aus dem
Wagen. Mit vier gewaltigen Sätzen erreichte er das mit Spitzen
versehene Eisengitter, das den Regents Park umgab, und im Nu war er
hinübergeklettert. Als er auf der anderen Seite auf den Rasen
sprang, knirschten die Bremsen des Polizeiwagens, der ebenfalls zum
Stehen kam. Drei Beamte stürzten heraus, und Murphy war der erste,
der den Zaun erstieg.

		In seinen besten Tagen war auch er ein tüchtiger Läufer gewesen
und hatte die Viertelmeile in etwas mehr als einundfünfzig Sekunden
zurückgelegt, aber unglücklicherweise hatte Mick die gleiche
Entfernung häufig in fünfzig Sekunden geschafft. Als Mick
zweihundert Meter gelaufen war, lag Murphy daher bereits [bookmark: page30] hundert Meter
zurück, und es schien ausgeschlossen zu sein, daß er den jungen
Mann einholen konnte. Dann wurden zwei Parkwächter auf die
Verfolgung aufmerksam, denn es geschah nicht oft, daß vier Männer
hintereinander herjagten. Eilig kamen sie näher, um nachzusehen,
was es gäbe, und versuchten, den ersten Läufer abzuschneiden.

		Der jüngere der beiden Männer senkte den Kopf und stürmte quer
über den Rasen auf Mick zu, aber sein Eifer wurde schlecht belohnt.
Mick sprang zur Seite, und durch einen schnellen Handgriff, der ihm
beim Fußballspiel schon manches Mal gute Dienste geleistet hatte,
brachte er den anderen zu Fall, der zwei Purzelbäume schoß und dann
verwundert auf dem Rasen sitzenblieb. Der ältere Parkwächter war
vernünftiger. Er blies seine Signalpfeife und eilte nach dem
Parktor, dem auch Mick zustrebte.

		Weiter hinten keuchte Inspektor Hall, der nur langsam
vorwärtskam. Er war schon ganz außer Atem und bezweifelte, ob er
sich noch zu einer weiteren Anstrengung zusammenreißen konnte.
Murphy, feuerrot im Gesicht, lief, so gut er konnte, aber die Beine
wurden ihm auch schwer, und er sah ein, daß stundenlanges Sitzen
hinter dem Steuerrad nicht gerade eine gute Trainingsmethode für
Laufen war.

		Als Mick fünfzig Meter vom Tor entfernt war, erschienen zwei
Aufseher auf einem entfernten Weg, und ein Polizist, der auf dem
Äußeren Ring patrouillierte, blieb stehen, zog den Gummiknüppel und
versperrte den Ausgang. Mick mußte also wieder die Richtung ändern,
und diesmal lief er den Rasen entlang nach dem See zu.

		Die Verfolgung glich jetzt schon mehr einer Prozession. Drei
Kriminalbeamte, drei Parkwächter und ein Polizist! Cardby warf
einen Blick nach dem Fahrweg, ob er vielleicht nach dort entwischen
könnte, aber zwei Autos fuhren dort entlang und hielten [bookmark: page31] gleiche
Geschwindigkeit mit ihm. Die Fahrer warteten nur darauf, daß er
einen Durchbruchsversuch nach ihrer Seite machen würde. Vor ihm
eilten noch mehr Parkwächter am Seeufer entlang auf ihn zu. Zwei
Männer sprangen von einem der Wagen auf die Straße, stiegen über
das niedrige Gitter, rannten über das Gras, und als sie den
Betonweg erreichten, waren sie nur noch fünf Meter von Mick
entfernt. Dieser hielt an, um einen Ausweg zu suchen, aber im
selben Augenblick erschienen drei Parkwächter links von ihm. Das
zweite Auto hatte den Ausgang nach dem Fahrweg versperrt, und
Murphy, Hall und der dritte Kriminalbeamte näherten sich von
hinten.

		Hilflos ließ Cardby die Hände sinken und gab es auf. Er wollte
nicht durch eine allgemeine Schlägerei noch mehr Schaden anrichten.
Murphy packte ihn rauh an der Schulter.

		Einen Augenblick schauten sich die beiden in die Augen, während
sie keuchten und sich bemühten, wieder zu Atem zu kommen.

		»An den Fang werden Sie sicher noch lange denken«, sagte
Mick.

		Inspektor Hall schien zu lächeln – aber das war doch
unmöglich!

	
		
		IV.

Vor dem Polizeigericht

		Cardby saß auf einer Bank in dem Gang, der an den Saal im
Polizeigericht von Marylebone stieß, als ein Beamter ihm eine
Nachricht brachte.

		»Rechtsanwalt Godfrey Olton ist hier, um Ihre Anweisungen
entgegenzunehmen.« [bookmark: page32]

		Der junge Mann sah ihn gelangweilt an. Nicht die geringste Spur
von Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht.

		»Kann ich ihn hier sprechen?« fragte er.

		»Sie können am Ende des Ganges mit ihm reden.«

		»Gut. Sagen Sie ihm, daß ich bereit bin.«

		Kurz darauf öffnete sich die Tür am Ende des Korridors, und ein
dicker, bleicher Mann kam auf Mick zu. Er trug einen Kragen mit
umgebogenen Ecken und eine gestrickte schwarzseidene Krawatte.

		»Hier ist Ihr Klient«, sagte der Gefängniswärter und zeigte auf
Cardby.

		»Kommen Sie zu mir. Ich habe Anweisung, Sie heute morgen vor
Gericht zu vertreten. Was wollen Sie zu Ihrer Verteidigung
sagen?«

		Die beiden standen vier Meter von dem Wärter entfernt und
unterhielten sich leise miteinander.

		»Wollen Sie mich hereinlegen?« fragte Mick, während er den
Rechtsanwalt mit festem Blick betrachtete.

		»Selbstverständlich nicht. Wie kommen Sie denn auf einen solchen
Gedanken?«

		»Regen Sie sich nur nicht auf. Es wäre nicht das erste Mal, daß
die Kriminalbeamten jemand durch einen Trick übers Ohr hauen
wollten. Ich möchte nur wissen, warum Sie sich hier überhaupt
einmischen. Wer hat Sie hergeschickt?«

		»Ich kann Ihnen den Namen des Betreffenden nicht nennen.«

		»Da müssen Sie schon eine andere Ausrede brauchen. Die Polizei
hat mich gestern dazwischengehabt. Ein paar Stunden lang haben sie
mich verhört, aber nichts herausgefunden. Die können mir nicht das
geringste anhaben. Vielleicht dachten sie, daß ich auf eine solche
List hereinfalle? Sagen Sie ihnen nur, daß ich nicht von gestern
bin. Die habe ich ja ordentlich zum Laufen gebracht! Und sie [bookmark: page33] werden sich
noch umsehen, bis ich mit ihnen fertig bin.«

		»Sie haben mich vollkommen mißverstanden«, widersprach Olton.
»Ich habe mit der Polizei durchaus nichts zu tun. Ich bin
hergekommen, um Sie zu verteidigen.«

		»Wer hat Ihnen denn den Auftrag dazu gegeben?«

		»Wenn Sie so ängstlich sind, will ich Ihnen zeigen, daß ich den
Auftrag tatsächlich bekommen habe. Heute morgen erhielt ich diesen
Brief in meinem Büro. Das ist alles, was ich von der Sache
weiß.«

		Mick schüttelte zweifelnd den Kopf und nahm das Kuvert. Als er
den Inhalt herausnahm, verzog er den Mund. Zunächst fand er einen
Ausschnitt aus einer bekannten Abendzeitung und las einen packenden
Bericht über die Vorgänge, die schließlich zu seiner Verhaftung
geführt hatten. Keine Einzelheit war ausgelassen. In der Mitte
prangte ein Bild von Chefinspektor Hall. Nachdem der Reporter noch
die Fahrkunst des Detektivs Murphy gelobt hatte, schloß er mit
einer vorsichtigen Bemerkung: »Morgen wird im Zusammenhang mit
dieser Angelegenheit ein Mann vor dem Polizeigericht in Marylebone
erscheinen.«

		Cardby las darauf eine kurze maschinengeschriebene Mitteilung,
die weder Anrede noch Unterschrift trug:

		»Einliegend finden Sie fünf Pfund in Einpfundnoten. Bitte
übernehmen Sie die Verteidigung des Mannes, der in dem beigefügten
Zeitungsausschnitt erwähnt ist.«

		»Wollen Sie mir jetzt glauben?« fragte Olton.

		»Hat die Geschichte viel Aufsehen erregt?« erkundigte sich Mick,
ohne auf die Frage zu antworten.

		»Aber natürlich! Alle Abendzeitungen haben gestern auf der
ersten Seite genaue Berichte darüber gebracht, und auch heute
morgen sind lange Artikel erschienen.« [bookmark: page34]

		»Und Sie wissen ganz bestimmt nicht, wer Ihnen den Brief
geschrieben hat?«

		»Wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen sagen.«

		»Haben Sie derartige Zuschriften auch früher schon bekommen?
Werden Sie bloß nicht ärgerlich. Sie würden auch vorsichtig sein,
wenn Sie in einer so unangenehmen Lage wären wie ich.«

		»Ja. Offengestanden habe ich schon zweimal solche Aufträge
erhalten.«

		»War es dabei genau so wie diesmal?«

		»Nein. In den beiden anderen Fällen wurde mir der Name des
Betreffenden mitgeteilt, aber den Ihren habe ich nicht erfahren.
Wie heißen Sie denn?«

		»Die Polizei bemühte sich gestern stundenlang vergeblich, das
herauszubringen.«

		»Sie machen die ganze Sache von vornherein für sich recht
unangenehm, wenn Sie Ihren Namen nicht nennen wollen. Also, wie
heißen Sie?«

		»Ich kann Ihnen weiter nichts sagen, als daß mein Freund, der
Gefangenenwärter, mir erklärt hat, ich sei Nr. 7. Ich bin
angeklagt, ein Auto gestohlen zu haben.«

		»Und haben Sie das getan?«

		Cardby stützte den Ellbogen auf das Fensterbrett und sah den
dicken Rechtsanwalt lächelnd an.

		»Nein. Ich habe es mir nur geliehen, weil ich mir eine solche
Marke kaufen, zunächst aber einmal ausprobieren wollte, ob der
Wagen auch genügend Geschwindigkeit entwickelt. Daß ich Gas gab und
davonfuhr, als ich den Polizeiwagen sah, hatte seinen besonderen
Grund. Es ärgert mich nämlich, wenn ein Wagen mich auf der Straße
überholen will. Im anderen Fall hätte ich den Leuten zugewinkt, daß
sie vorbeifahren sollten, und ihnen eine Kußhand zugeworfen.«
[bookmark: page35]

		»Ach, reden Sie doch keinen Unsinn, sonst brummt man Ihnen eine
lange Gefängnisstrafe auf. Haben Sie schon einmal gesessen?«

		»Früher hat man mich nie gefaßt.«

		»Wenn Sie mir Ihren Namen nennen und mir genug erzählen, daß ich
etwas vorbringen kann, werde ich dafür sorgen, daß Sie nicht mehr
als drei Monate bekommen. Sie haben wahrscheinlich nur aus
jugendlichem Übermut gehandelt. Aber wenn Sie weiterhin so bockig
sind, steckt man Sie zwölf Monate ein. Also, seien Sie vernünftig,
mein Junge, und sagen Sie mir etwas, was ich zu Ihrer Verteidigung
gebrauchen kann.«

		»Sie können meinen Namen als Pete Borden angeben. Einen festen
Wohnsitz habe ich nicht. Ich hasse es, zu lange an einem Platz zu
bleiben. Das ist zu ungesund bei meiner Tätigkeit. Ich habe keine
Vorstrafen. Den Wagen habe ich nur zum Scherz genommen. Ich glaube,
das ist genug, daß Sie mich gegen Bürgschaft freibekommen.«

		»Ich kann keine Wunder tun. Sie müssen sich schon an den
Gedanken gewöhnen, daß Sie mit dem Gefängnis Bekanntschaft machen,
aber es ist immerhin möglich, daß Sie nur drei Monate bekommen.
Wollen Sie in Ihrer eigenen Sache vernommen werden?«

		»Nein. Ich will mir nicht alle möglichen Fragen an den Kopf
werfen lassen.«

		»Können Sie mir irgend etwas mitteilen, damit ich die Zeugen von
der Polizei ins Kreuzverhör nehmen kann?«

		»Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Über die Tatsache ist
kaum zu streiten. Die Leute haben mich verfolgt – ich hatte Pech
und wurde verhaftet. Das ist die ganze Geschichte.«

		»Also gut, Borden. Ich werde dem Wärter jetzt Ihren Namen sagen,
damit er ihn auf der Anklageliste einsetzen kann. Sie erklären
also, daß Sie nicht schuldig [bookmark: page36] sind, und ich werde mein Bestes für Sie tun.
Es liegt Ihnen doch sicher daran, daß der Fall heute entschieden
wird?«

		»Natürlich. Ich will nicht länger in Untersuchungshaft bleiben.
Und sie werden mich auch nicht auf Bürgschaft freilassen, da ich
keinen festen Wohnsitz habe. Sehen Sie zu, daß die Geschichte
möglichst schnell erledigt wird.«

		»Ich möchte Ihnen noch einen Rat geben, bevor ich gehe. Seien
Sie vorsichtig in Ihren Äußerungen. Die Zeitungsleute haben sich
auf die Sache gestürzt wie Schauspielerinnen auf einen Mann mit
hohen Titeln. Solange die Verhandlung dauert, werden sie jede
Kleinigkeit berichten, wie Sie sich räuspern und wie Sie husten.
Wenn Sie es vermeiden können, lassen Sie sich nicht
photographieren, damit Sie nachher nicht allgemein bekannt sind,
wenn Sie aus dem Gefängnis entlassen werden. Der ganze Gerichtssaal
wimmelt von Reportern, und draußen vor der Tür warten vier bis fünf
Photographen.«

		»Es ist gut, Olton, ich werde mich schon in acht nehmen. Das
habe ich immer getan.«

		»Also, ich sehe Sie nachher im Gerichtssaal«, erwiderte der
Anwalt und verschwand durch die Tür.

		Mick ging zu dem Wärter zurück, setzte sich auf die Bank, schob
die Hände in die Taschen und streckte die Beine aus.

		»Sie scheinen sich ja nicht viel Sorgen zu machen«, meinte der
Beamte.

		»Es geht mir großartig. Ich habe es früher noch nicht erlebt,
daß ich vor Gericht erscheinen soll. Es mag allerdings sein, daß es
nachher nicht so nett ist, wenn man vor dem Richter steht.«

		»Das hängt ganz davon ab, wie der Alte bei Laune ist. Wenn er
die Gicht hat, sind die Strafen immer sechs Monate höher, als wenn
er sich wohl fühlt.« [bookmark: page37]

		»Dann will ich nur hoffen, daß es ihm heute so glänzend geht wie
einem Mann auf einem Reklamebild für ein Heilmittel.«

		»Es geht ihm nicht gut. Ich sah, wie er aus dem Taxi stieg. Und
schon in seinen besten Stunden ist er ziemlich ungeduldig. Sie tun
mir leid.«

		»Ach, es gibt noch schlimmere Dinge auf der Welt. Mein Anwalt
wollte meinen Namen angeben. Den hat er wohl Ihrem Kollegen da
drinnen genannt?«

		»Damit habe ich nichts zu tun.«

		»Wissen Sie zufällig, ob der Anwalt tüchtig ist?«

		»Ach, schlecht ist er nicht. Er kommt jetzt nicht mehr so oft
her wie früher. Wenn er genügend Tatsachen weiß, kann er ganz gute
Reden halten.«

		Plötzlich öffnete sich die Tür am Ende der Stufen, die in den
Saal führten. Die ersten vier Gefangenen waren schnell verhört und
abgeurteilt. Mick schauderte, als er die unverfrorene Ruhe sah, mit
der die Frauen in den Gerichtssaal traten. Manche waren jung und
hübsch, manche alt und heruntergekommen. Gleichgültig nahmen sie
ihr Urteil hin und kamen wieder zurück.

		»Hier wird ja schnell gearbeitet«, sagte Cardby, als der
Gerichtsdiener Nr. 5 aufrief. Er hatte die einzelnen Gefangenen
beobachtet, während sie den Gang entlanggingen.

		»Das sind alles alte Bekannte«, vertraute ihm der Wärter an.
»Sie fühlen sich hier fast ebenso zuhause wie sonstwo.«

		Fünf Minuten vergingen. Der ältere Mann, der eben wegen
Trunkenheit und liederlichen Lebenswandels zu vierzehn Tagen
Zwangsarbeit verurteilt worden war, trat in den Korridor. Zum
dreiundzwanzigstenmal wurde er wegen der gleichen Vergehen
bestraft. Er winkte dem Wärter zu, als ob er sich noch etwas darauf
zugute täte, und schlenderte den Gang entlang nach den
Gefängniszellen. [bookmark: page38]

		»Nummer sieben!«

		Mick Cardby erhob sich und folgte dem Beamten, der ihn
näherwinkte. Seine Schultern hingen ein wenig herunter, und er
blickte trotzig vor sich hin, als er auf der Anklagebank Platz
nahm. Dann schaute er sich im Gerichtssaal um, als ob er sich über
seine Umgebung belustigte. Die Bänke der Presse waren bis auf den
letzten Platz gefüllt. Er begegnete auch dem Blick des
Chefinspektor Hall, neben dem Detektiv Murphy saß.

		Der Richter, ein starker, untersetzter Mann mit rotem Gesicht
und kahlem Kopf, saß auf seinem Sessel und schrieb. Der
Gerichtssekretär las die Anklage gegen Peter Borden vor, der
beschuldigt wurde, am zwanzigsten des Monats um elf Uhr vormittags
auf dem Cavendish Place einen Wagen gestohlen zu haben. Während der
Verlesung wandte sich der Gefangene um und nickte seinem Anwalt zu,
dann sah er wieder zu dem Gerichtssekretär hinüber.

		»Bekennen Sie sich schuldig oder unschuldig?«

		Die Zeitungsleute zückten die Bleistifte.

		»Unschuldig!« sagte Cardby mit Nachdruck.

		»In diesem Falle«, erklärte Olton, »erscheine ich hier als
Verteidiger für den Angeklagten.« Er schüttelte ohne ersichtlichen
Grund den Kopf und setzte sich wieder.

		Chefinspektor Hall betrat den Zeugenstand. Wie die meisten
Polizeibeamten sprach er die Eidesformel so schnell, daß man den
Worten kaum folgen konnte.

		»Chefinspektor Ernest Hall von New Scotland Yard«, sagte er, als
er die Bibel auf das breite Geländer des Zeugenstandes legte. »Als
ich gestern vormittag um elf Uhr mit Sergeant Waller und Detektiv
Murphy am Äußeren Ring entlangfuhr, erhielt ich eine Nachricht,
worauf ich den Angeklagten verfolgte, der eben auf den Äußeren Ring
einbog. Nach einer halbstündigen Verfolgung wurde er im Regents
Park [bookmark: page39]
verhaftet. Ich warnte ihn wie üblich und beschuldigte ihn, daß er
ein Auto gestohlen hatte. Er antwortete: ›Ich bestreite die
Beschuldigung und werde mich dagegen verteidigen.‹«

		Mißgestimmt ließen die Zeitungsleute die Bleistifte sinken. Die
Sache schien recht uninteressant zu werden. In zwei Minuten würde
alles vorüber sein.

		»Auf Grund dieser Tatsachen beantrage ich, daß dieser Fall auf
eine Woche vertagt und der Angeklagte so lange in Untersuchungshaft
genommen wird.«

		»Wollen Sie dazu etwas bemerken, Mr. Olton?« fragte der
Richter.

		»Jawohl«, entgegnete der dicke Anwalt und erhob sich mühsam von
seinem Sitz. »Ich habe die Anweisung, gegen eine Vertagung
Einspruch zu erheben.«

		»Aus welchem Grunde?«

		»Der Gefangene erscheint zum erstenmal vor einem Polizeigericht,
und auf die Anklage erwidert er, daß er nicht die Absicht hatte,
den Wagen zu stehlen. Es war nur ein Streich, den er in
jugendlichem Übermut beging. Er sieht jetzt natürlich ein, wie
töricht er gehandelt hat, und möchte sich bei dem Eigentümer
entschuldigen, ebenso der Polizei gegenüber wegen der Mühe, die er
den Beamten verursacht hat. Was die Verfolgung anbetrifft, so
erklärt er, daß er die Sache aus Wagemut und Tollkühnheit
unternommen hat. Niemals hatte er die Absicht, den Besitzer des
Wagens zu berauben. Unter diesen Umständen und in Anbetracht der
Unbescholtenheit des Angeklagten glaube ich doch, daß der Fall
heute morgen ohne Vertagung erledigt werden kann.«

		»Was haben Sie dazu zu sagen?« wandte sich der Richter an den
Inspektor.

		Hall beugte sich vor, als ob er ihm etwas Vertrauliches
mitteilen wollte.

		»Die Polizei legt großen Wert darauf, daß heute morgen bei der
Verhandlung gewisse Dinge nicht erwähnt [bookmark: page40] werden. Es werden noch
weitere Nachforschungen angestellt, und es ist leicht möglich, daß
später weitere Anklagen gegen den Gefangenen erhoben werden. Wir
sind davon überzeugt, daß dieser Fall nicht kurzerhand abgeurteilt
und vor allem nicht durch Stellung einer Bürgschaft erledigt werden
kann.«

		»Aber der Angeklagte ist doch nicht vorbestraft«, wandte der
Richter ein.

		Einen Augenblick schwieg Hall und schien zu überlegen, ob er
weitere Mitteilungen machen sollte oder nicht. Als er dann sprach,
war sein Ton noch leiser und vertraulicher als vorher.

		»Das stimmt wohl, aber wir haben allen Grund, in dem Verhafteten
einen gefährlichen Charakter zu sehen. Seit Wochen haben wir ihn in
Verdacht, und wir halten ihn für einen der tollkühnsten und
verwegensten Motorfahrer in England. Ferner soll später von uns
dargelegt werden, daß er schon dauernd das Gesetzt übertreten hat,
selbst wenn er bis jetzt noch nicht zur Anzeige gebracht oder
verurteilt werden konnte. Außerdem wirkt in seinem Fall
erschwerend, daß er keinen festen Wohnsitz hat.«

		»Was haben Sie darauf zu erwidern, Mr. Olton?«

		Der Anwalt drehte sich um und sprach mit seinem Klienten. Mick
lehnte sich gegen das Geländer. Offenbar interessierte er sich
wenig für den Gang der Verhandlung.

		»Sie haben gehört, was der Inspektor eben sagte. Was wollen Sie
darauf antworten?«

		»Ich bestreite alles, was er vorbringt, und bestehe darauf, daß
der Fall sofort abgeurteilt wird.«

		»Mein Klient bestreitet die Behauptungen des Polizeibeamten
energisch«, versicherte Olton. »Er sagt, daß diese Anschuldigungen
vollständig grundlos sind, und daß die Polizei nichts Derartiges
beweisen könnte. Ich muß auch gegen die unangenehme Art [bookmark: page41] Einspruch
erheben, in welcher der Polizeibeamte meinen Klienten zu
verdächtigen sucht. Als Mr. Borden heute vor das Gericht trat, war
er auf die Anklage gefaßt, die gegen ihn erhoben wurde. Aber jetzt
hört er zum erstenmal, daß man weitere Anschuldigungen gegen ihn
vorbringen will. Es scheint fast so, als ob der Gefangene
verurteilt werden soll, bevor die Verhandlung durchgeführt worden
ist.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß es meine Gewohnheit ist, ein Urteil
zu fällen, bevor die Sache ordnungsgemäß verhandelt wurde?« fragte
der Richter eisig.

		»Nein, das war durchaus nicht meine Absicht. Ich wollte dadurch
nur ausdrücken, daß solche allgemeingehaltenen Aussagen des
Inspektors leicht ein sehr schlechtes Licht auf meinen Klienten
werfen können. Es sind Behauptungen, die leichtfertig vorgebracht,
aber unmöglich bewiesen werden können. Meiner Meinung nach handelt
die Polizei in diesem Fall sehr ungerecht.«

		»Vielleicht muß ich noch weitere Erklärungen hinzufügen«,
unterbrach ihn Inspektor Hall. »Der Gefangene hat sich hartnäckig
geweigert, irgendwelche Angaben über sich selbst zu machen, und
erst heute morgen hat er seinen Namen genannt. Wir hatten noch
keine Zeit, festzustellen, ob dieser Name auch wirklich sein
eigener ist. Außerdem haben wir Grund zu der Annahme, daß die
Flucht, bei der er gestern verhaftet wurde, nicht seine erste ist.
Nur seine außerordentliche Geschicklichkeit und seine Waghalsigkeit
haben ihn bei früheren Gelegenheiten der Verhaftung entzogen. Wir
wollen später diese anderen Fälle vor Gericht bringen. Aber
vielleicht will der Gefangene selbst einige Aussagen machen. Er
könnte dann auch gefragt werden, warum er die Verhandlung heute
sofort zu Ende geführt wissen will.«

		»Wünscht Ihr Klient unter Eid verhört zu werden?« fragte der
Richter. [bookmark: page42]

		Wieder besprach Olton sich kurz mit Mick.

		»Nein. Der Angeklagte zieht es bei der Haltung der Polizei vor,
den Zeugenstand nicht zu betreten, bis die Beamten die
Verdächtigungen, die sie heute morgen geäußert haben, zurückziehen
und sich bei ihm entschuldigen.«

		Ein leises Lachen ertönte im Zuschauerraum. Der Richter machte
ein düsteres Gesicht.

		»Es bleibt mir in diesem Fall nichts anderes übrig«, sagte er,
»als dem Antrag der Polizei stattzugeben. Der Angeklagte bleibt
weitere sieben Tage in Untersuchungshaft.«

		»Nummer acht!« rief der Gerichtsdiener.

		Eine halbe Stunde später war Mick Cardby in dem Gefängniswagen
auf der Fahrt nach Brixton. Zu gleicher Zeit berichtete Hall dem
Vater des jungen Mannes, was sich vor Gericht zugetragen hatte, und
Sir Wynnard Salter, der Polizeipräsident, bedankte sich bei dem
Richter und gratulierte ihm.

		Der Feldzug gegen Maddick hatte begonnen!

	
		
		V.

Ein Angebot

		Zwei Tage später trat der Polizeidirektor lächelnd in das Büro
des Chefinspektors Cardby.

		»Nun ist es geschehen«, sagte er und setzte sich auf die Ecke
des Schreibtisches.

		»Was denn?«

		»Der Direktor des Brixton-Gefängnisses hat mich eben angerufen.
Peter Borden ist entflohen! Das [bookmark: page43] muß ein sehr gerissener junger Mann sein,
Cardby. Sind Sie ihm zufällig schon einmal begegnet?«

		»Ich kann mich auf den Namen durchaus nicht besinnen, aber mein
Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher. Wie ist die Sache denn
gedreht worden?«

		»Genau so, wie er selbst es vorgeschlagen hat. Er ist mit dem
Ausweis eines anderen während der Besuchszeit durch die Kontrolle
gekommen. Selbstverständlich ist ihm die Sache nicht allzu schwer
gemacht worden. Es war außerdem ein glücklicher Zufall für ihn, daß
etwa zweihundert Meter von dem Gefängnis entfernt ein Wagen parkte.
Im Augenblick muß er schon ziemlich weit von Brixton entfernt
sein.«

		»Man hätte dort besser auf ihn aufpassen sollen. Aber was machen
wir nun?«

		»Ich gehe jetzt hinunter zu den Pressevertretern. Nur selten
haben sie das zweifelhafte Vergnügen, mich zu sehen, aber ich
möchte es so einrichten, daß diese Sache wieder in großer
Aufmachung auf der ersten Seite der Zeitungen erscheint. Deshalb
will ich ihnen die Geschichte selbst erzählen. Aber die
Beschreibung, die sie bekommen, wird gerade nicht genau den
Tatsachen entsprechen. Wir müssen dem jungen Mann doch auch ein
wenig beistehen.«

		»Ich hoffe nur, daß er nicht von irgendeinem Polizisten erkannt
und verhaftet wird, bevor er seinen Plan ausführen kann. Sollte das
geschehen, dann war alles umsonst. Ein zweites Mal können wir ihn
doch nicht aus dem Gefängnis entwischen lassen.«

		»Mit der Gefahr müssen wir allerdings rechnen. Sie haben ihm
doch hoffentlich gesagt, daß er sich ruhig einer Verhaftung
widersetzen kann, wenn er keinen schweren Schaden anrichtet?«

		»Ja. Wenn ein einzelner Polizist ihn festnehmen will, soll er
ihm getrost einen Kinnhaken versetzen [bookmark: page44] und machen, daß er davonkommt. Ich
habe ihm gesagt, daß wir dagegen nichts einzuwenden haben.«

		»Gut. Der Polizist hat dann eben Pech. Um solche Kleinigkeiten
können wir uns in den nächsten Tagen nicht kümmern.«

		*

		Mick Cardby atmete freier, als er um die Ecke des Gefängnisses
bog und die Hauptstraße entlangschritt, und seine Augen leuchteten
auf, als er nicht weit entfernt einen Wagen an der Bordschwelle
sah. Das Auto schien nicht zufällig dort zu stehen. Micks Meinung
darüber wurde noch bestärkt, als er entdeckte, daß im Umkreis von
fünfzig Metern niemand sich aufhielt, der Motor des Wagens aber
lief. Vier Minuten später bog er bei Kennington Horns nach links
ein und fuhr die Westminster Bridge Road entlang. Kurze Zeit darauf
steuerte er den Wagen rechts nach Lambeth Lower Marsh. An der Ecke
der Straße verließ er ihn und ging zu Fuß nach der Waterloo Road.
Von der Frazier Street kam er zur Oakley Street und schließlich
erreichte er die Tanswell Street. Dort klopfte er an die Haustür
von Nr. 78a.

		Eine nachlässig gekleidete Frau mit unordentlichen Haaren und
schmutzigem Rock öffnete ihm.

		»Hallo, Mr. Wall, Sie kommen ja bald zurück.«

		»Ja, einen Tag eher, als ich annahm, Mrs. Chapman.« Er trat ein.
»Hat jemand nach mir gefragt, oder ist Post für mich
angekommen?«

		»Nein, nichts. Es hat auch niemand nach Ihnen gefragt.« Die Frau
ging über den linoleumbedeckten [bookmark: page45] Flur zur hinteren Küche, während Mick die
Treppe zum Obergeschoß hinaufstieg. Dort öffnete er die Tür am Ende
des Ganges und trat in sein Schlafzimmer, das verhältnismäßig
ärmlich eingerichtet war. Ein paar billige Gardinen hingen an den
schlechtgeputzten Fenstern, in einer Ecke stand eine eiserne
Bettstelle, die mit einer roten Spreite bedeckt war, in einer
anderen ein billiger Waschständer mit einem gesprungenen Becken und
einem Krug, an dem der Henkel fehlte.

		Vor zehn Tagen hatte Mick im voraus die bescheidene Miete von
zwölf Schilling bezahlt, und er hatte sein Zimmer erst eine halbe
Stunde vor seinem Erscheinen am Cavendish Place verlassen.

		Schnell zog er den dunkelgrauen Anzug aus und brachte ihn mit
Hut, Schuhen, Kragen, Oberhemd, Krawatte, Socken und der goldenen
Armbanduhr im Schrank unter. Als er kurz darauf wieder unten im
Flur erschien, trug er einen dunkelblauen, auf Taille gearbeiteten
Anzug mit weiter Hose. Kragen und Oberhemd waren aus blau- und
schwarzgestreiftem Stoff; in der gestrickten Krawatte steckte eine
falsche Perlennadel, die Halbschuhe waren übertrieben spitz, und
die Socken zeigten ein auffallendes Muster in Schwarz und
Silbergrau. Von einer Westentasche zur anderen lief eine dünne
Kette. Daran war an einer Seite eine flache Uhr, an der anderen ein
Medaillon befestigt. In der Tasche trug er verschiedene Briefe, die
sämtlich an Mr. Stan Wall, Tanswell Street Nr. 78a, Waterloo S. E.,
gerichtet waren. Sie wiesen ungleichartige Handschriften auf,
obwohl Mick sie selbst geschrieben hatte. Er wollte in der
Beziehung kein Risiko eingehen.

		Rasch klopfte er an die Küchentür.

		»Wenn jemand nach mir fragen sollte, können Sie sagen, daß ich
in einer Stunde zurück bin. Ich muß einen Mann wegen eines Hundes
aufsuchen.« Er [bookmark: page46] zwinkerte der Frau zu, und sie lächelte.
Sie hatte früher schon ähnliche Mieter gehabt, und als er zwei Tage
fortblieb, vermutete sie, daß die Polizei ihn verhaftet hatte. Aber
die Zeiten waren schwer, und sie konnte die Leute nicht
auswählen.

		»Schon gut«, sagte sie.

		Mick kannte die Umgebung bereits genau. Nicht umsonst hatte er
schon sieben Tage bei Mrs. Chapman gewohnt. Er hatte die Zeit
ausgenützt und ging nun die Straße entlang, bis er zu einem
Wirtshaus in einer engen Seitengasse kam.

		»Guten Morgen«, sagte der schiefäugige Gastwirt, als Mick durch
die Schwingtür in die Gaststube trat. Drei Männer und zwei Frauen
standen am Schanktisch und stützten die Ellbogen auf die polierte
Mahagoniplatte. Eine der beiden herausfordernd gekleideten Frauen
und zwei der Männer nickten Mick zu, die beiden anderen starrten
ihn argwöhnisch an.

		Mick kannte drei von ihnen. Er hatte ihre Bilder im
Verbrecheralbum in Scotland Yard gesehen. Der kleine Mann in dem
auffallenden braunen Anzug war Ed Connors, eben von Dartmoor
zurückgekommen, wo er eine Strafe abgesessen hatte. Bevor er zu
nervös geworden war, hatte es in der Hauptstadt nur wenige
Verbrecher gegeben, die einen Geldschrank besser knacken konnten
als er. Jetzt stand er höchstens noch an der Ecke Schmiere und
mußte sich mit ein paar Pfund begnügen, während ein anderer im
Innern das Schloß aufbrach.

		Neben ihm stand Taxi Long, der ein einträgliches Geschäft
betrieben hatte, bis ihm die Polizei auf die Sprünge kam. Er fuhr
in einem leeren Taxi auf der Straße auf und ab, wenn es sich um
einen Schaufenstereinbruch handelte. Die Banditen warfen dann ihre
Beute durch das offene Fenster seines Wagens. Aber damit war es
jetzt aus, und Taxi Long arbeitete nun [bookmark: page47] als Fahrer mit einer Bande zusammen,
die Schaufenstereinbrüche ausführte.

		Die Frau neben ihm hatte sich stark geschminkt und ihre Lippen
knallrot gefärbt. Ihr Alter konnte man schwer feststellen. Sie
mochte zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig sein, trug einen
billigen Pelzmantel und hatte schiefgetretene Absätze. An der Hand,
mit der sie das Bierglas hielt, funkelten zwei Ringe, aber die
Steine waren zu groß, um echt zu sein.

		Es war »Miß Ellen«. Sie hatte Urlaub – daher die Aufmachung und
der Versuch, elegant zu erscheinen. Wenn sie arbeitete, nahm sie
Stellung als Stubenmädchen in besseren Häusern an und kundschaftete
für ihre Freunde die Lage aus. Verschwand sie von einem Platz, so
ereignete sich gewöhnlich kurz darauf dort ein Einbruch.

		Den anderen Mann und die zweite Frau kannte Mick nicht.

		»Geben Sie mir einen Bittern«, sagte Cardby und wandte sich an
Connors. »Trinken Sie einen mit?«

		»Hab nichts dagegen«, antwortete der Mann ohne Begeisterung.

		»Und Ihre Freunde?«

		»Die müssen Sie schon selbst fragen.«

		»Wenn Sie nicht reden können, sage ich auch nichts.« Mick holte
aus einer inneren Tasche eine Pfundnote hervor und legte sie auf
den Schanktisch. Die anderen Gäste leerten ihre Gläser und schoben
sie über die Platte.

		»Fortgewesen?« fragte der Wirt.

		Mick sah sofort, daß diese Leute ihn nicht bereitwillig als
einen der ihren annahmen, sonst wäre eine solche Frage nie gestellt
worden. Keine Regel wird in Verbrecherkreisen strenger eingehalten
als diese: Wenn ich dir etwas sagen will, tue ich es; wenn ich dir
nichts sage, dann halte den Mund. [bookmark: page48]

		»Neugierig?« erwiderte Mick gleichgültig, als er das Glas vom
Tisch nahm.

		»Nein. Ich dachte nur, Sie wären in den letzten paar Tagen nicht
hier gewesen.«

		»Hat jemand nach mir gefragt?«

		»Nein. Wohnen Sie hier in der Nähe?«

		»Ich habe mich für eine Weile zurückgezogen. Also, gut Glück,
Leute«, sagte er und hob das Glas.

		»Bleiben Sie länger hier?« erkundigte sich Connors.

		»Nun hört einmal zu, Leute. Ich bin hier, um in aller Ruhe ein
Glas zu trinken, und nicht, um blöde Fragen zu hören. Wenn ihr mir
also einen Gefallen tun wollt, dann trinkt ihr euer Glas in Ruhe
und haltet den Schnabel. Wenn ihr es mit mir verderben wollt,
braucht ihr nur noch weiter zu quasseln.«

		»Nichts für ungut«, sagte Connors.

		»Aus dem Brixton-Gefängnis ist einer ausgebrochen«, sagte Taxi
Long aufs Geratewohl.

		»Ach?« erwiderte der Wirt wie beiläufig. »Jemand aus unserer
Gegend?«

		»Der Peter Borden, der das Auto am Cavendish Place geklaut hat
und später in Regents Park erwischt worden ist.«

		»Das muß ein Hauptkerl sein, der seinen Kram versteht«, meinte
Connors. »Kennt ihn einer von euch?«

		Mick hatte sich mit dem Rücken an den Schanktisch gelehnt und
sah auf ein Plakat an der gegenüberliegenden Wand. Hätten sich die
Leute ganz offen miteinander unterhalten, so hätten sie es ihm
nicht deutlicher sagen können. Einer von ihnen hatte ihn jedenfalls
erkannt!

		Plötzlich kam ihm eine Erinnerung. Er sah wieder den Gang im
Polizeigericht vor sich und die Prozession der Frauen, die in den
Saal gingen und wieder herauskamen. Und nun wußte er es genau: die
Frau [bookmark: page49] an
seiner Seite, die er nicht erkannt hatte, war eine der Gefangenen
gewesen.

		Alle betrachteten ihn neugierig. Der Wirt wusch die Gläser
hinter dem Tisch aus, schielte aber zu Mick hin, der sich gähnend
umwandte und einen kräftigen Schluck aus seinem Glase nahm. Dabei
bemerkte er, daß die Frau zu seiner Linken ihn anschaute. Er drehte
den Kopf und lächelte sie an.

		»Ich habe versucht, mich auf Sie zu besinnen, Schwester. Ich
kenne Sie – aber wo haben wir uns nur getroffen?«

		Sie stellte ihr Glas auf einen Seitentisch und wandte sich ihm
zu. Ihre Augen waren geschwollen, und ihre Gesichtsfarbe war bleich
und ungesund.

		»Sie scheinen ein recht schlechtes Gedächtnis zu haben.«

		»Manchmal ist es ganz gut, mein Schatz.« Mick dachte nach,
während er das sagte. Wie sollte er sich verhalten. Er befand sich
in einer schwierigen Lage. »Vielleicht gibt es Dinge, an die man
sich lieber nicht erinnern möchte, liebes Kind?«

		»Ja, genug. Gewöhnlich kann ich auch meinen Mund halten. Damit
kommt man am besten durch. Aber es ist nicht gerade sehr lange her,
seit wir uns getroffen haben.«

		»Jahre sind jedenfalls inzwischen nicht vergangen. Ich kann mich
nicht auf Ihren Namen besinnen. Ich heiße Stan Wall.«

		»Und ich Greta Garbo«, erwiderte sie mit besonderer
Betonung.

		»Dann ist es ja gut, Miß Garbo. Nun kennen wir einander.«

		»Ich hätte nicht gedacht, daß ich Sie so bald wiedersehen
würde.«

		»Warum denn nicht? Man kann niemals voraussagen, was in dieser
Welt passieren wird.« [bookmark: page50]

		»Mag sein. Sie sind heute morgen wohl besonders aufgekratzt und
vergnügt?«

		»Ich fühle mich so stark wie zehn Männer, mein Schatz.«

		»Hoffentlich haben Sie weiterhin Glück.«

		»Danke. Ich hoffe, wir treffen uns in den nächsten zwanzig
Jahren nicht wieder an dem Platz, wo wir uns neulich gesehen
haben.«

		Die Männer rührten sich nicht. Durch die Unterhaltung hatten sie
alles erfahren, als ob sie es in einem Buch gelesen hätten.

		»Trinken Sie ein Glas mit mir«, sagte Connors. »Jedenfalls
wünsche ich Ihnen auch Glück für die Zukunft.«

		Weiter wurde nichts gesagt, bis die Gläser gefüllt waren. Jeder
hing seinen eigenen Gedanken nach. Mick grinste die anderen an.

		»Alles Gute!« sagte er. Er war nicht daran gewöhnt, viel zu
trinken, deshalb hatte er vorsichtigerweise einen Eßlöffel Öl aus
einer Sardinenbüchse geschluckt, bevor er sein Schlafzimmer
verließ. Das hatte er von seinem Vater gelernt.

		»Arbeiten Sie?« fragte Connors.

		»So bald schon wieder? Man muß sich doch aber auch ein klein
wenig ausruhen!«

		Sie lachten. Auch der Wirt stimmte ein.

		»Nach allem, was ich von Ihnen gehört habe«, fuhr Connors fort,
»habe ich Sie für einen von denen gehalten, die überhaupt keine
Pause machen und ein Ding nach dem anderen drehen.«

		Mick schob den Hut in den Nacken und lächelte dem anderen
zu.

		»Nun, was ist denn besser, Connors – ein Jahr lang fünf Pfund
die Woche zu verdienen, oder zweihundertfünfzig Pfund an einem Tage
in die Tasche zu stecken?« [bookmark: page51]

		»Das gibts hier nicht mehr, Wall. Die Zeit, als man noch großes
Geld machen konnte, ist längst vorbei. Wenn man jetzt bei einer
Sache dreißig bis vierzig verdient, kann man von Glück sagen.«

		Cardby seufzte und langte wieder nach seinem Glas.

		»Das hängt ganz davon ab«, entgegnete er langsam, »ob man weiß,
was man tut. Ich kannte einmal einen Mann – den Namen brauchen wir
ja nicht zu nennen – der verstand sein Spezialfach ausgezeichnet,
aber zu etwas Größerem langte es nicht. Schließlich wollte er zu
hoch hinaus, er gab die Sache auf, die er so gut verstand, fing
etwas anderes an und sitzt nun schon ein paar Jahre im Zuchthaus.
Und wenn er herauskommt, weiß er auch nichts rechtes anzufangen.
Haben Sie Erfolg mit Ihren dreißig Pfund, so bleiben Sie dabei und
schauen Sie nicht nach den Wolken hinauf, bis jemand Sie auffordert
und sagt: ›Kommen Sie mit.‹ Es könnte sonst passieren, daß jemand
zu Ihnen sagt: ›Kommen Sie mit zur nächsten Polizeistation.‹ Auf
die Weise geht es bei den meisten schief.«

		»Nehmen wir einmal den Fall, daß einer sich darauf eingearbeitet
hat, Wagen zu klauen«, erwiderte Connors. »Was hat der von so einem
Geschäft, wenn er sie an den Mann gebracht hat?«

		»Wenn einer Wagen klaut, um sie zu verkitschen, gehört er ins
Irrenhaus. Das ist der größte Dummkopf, den es je gegeben hat. Der
müßte ins Zuchthaus gesteckt werden und obendrein die
neunschwänzige Katze dafür bekommen, daß er das versucht.«

		»Aber ich kenne Leute, die so was machen«, sagte Long und sah
Cardby hart an.

		»Dann kennen Sie einen, der ein paar Schilling damit verdient
und nächstens von der Polizei eingelocht wird.« [bookmark: page52]

		Plötzlich wurde es still in der Schankstube. Mick wartete
darauf, daß einer etwas sagen sollte. Er wußte, was die Leute
dachten.

		»Also, hören Sie einmal zu, Borden.« Connors war der erste, der
wieder sprach.

		Mick beugte sich vor, packte ihn am Rock und schüttelte ihn, wie
ein Terrier eine Ratte schüttelt.

		»Lassen Sie den Blödsinn«, sagte er und beugte sich so weit vor,
daß sein Gesicht nur noch eine Handbreit von dem des anderen
entfernt war. »Ich habe schon Leute genug an die Wand geklebt, wenn
sie unnötigerweise das Maul aufgerissen haben. Gehen Sie Ihrer Wege
und lassen Sie mich in Frieden. Ich sorge schon für mich. Wenn Sie
das nächste Mal so was machen, haue ich zuerst zu und warne Sie
hinterher. Und wenn einer von Ihren Freunden« – er sah sich im
Kreise um – »ähnliche Gedanken haben sollte, dann gebe ich ihm nur
den guten Rat, sie zu vergessen. Ich bin ein guter Freund, aber ich
wünsche keinem, daß er es erlebt, wenn mir die Wut in den Bauch
fährt. Wir wollen noch ein Glas zusammen trinken, Connors, dann
können Sie machen, daß Sie fortkommen. Leute wie Sie sind ja
schlimmer als Polizeispitzel. Die werden dafür bezahlt, daß sie
etwas sagen. Aber Sie schwatzen, weil die Zunge mit Ihnen
durchgeht. Also, auf gute Gesundheit und ein weniger gutes
Gedächtnis!«

		Schweigend tranken sie. »Miß Ellen« leerte ihr Glas rasch und
verließ den Schankraum. Die andere Frau folgte ihr. Mick sah ihnen
interessiert nach, als sie so plötzlich verschwanden.

		»Wahrscheinlich haben die Mädels gedacht, es kommt zu einer
Schlägerei«, bemerkte er gleichgültig.

		»Sieht so aus«, meinte Long. »Trinken Sie noch ein Glas mit mir,
bevor Sie gehen.«

		»Gut. Ich hoffe, daß Sie vernünftig aufnehmen, was ich Ihnen
gesagt habe. Wenn einer von Ihnen [bookmark: page53] mich verpfeifen sollte, kann er was
erleben, selbst wenn ich ein paar Jahre in Dartmoor warten muß, bis
ich ihn mir kaufen kann.«

		»Hier wird keiner verpfiffen«, erklärte der Wirt.

		»Wenn wir das tun, drehen wir uns doch selbst das Genick um«,
sagte Ed.

		»Wenn wir uns nicht gegenseitig trauen, können wir ja überhaupt
nicht leben«, fügte Taxi Long hinzu.

		»Also nun haltet einmal den Mund«, sagte der dritte, der zum
erstenmal sprach, seitdem Mick hereingekommen war. »Ihr blökt hier
alle herum wie eine Herde Schafe. Wall hat ganz recht, Connors.
Wenn Sie immer soviel schwatzen, geraten Sie in kurzer Zeit in böse
Schwierigkeiten. Es wäre besser, wenn Sie sich die Klappe zunähten.
Ich heiße Delaney, Wall, und bin bekannt unter dem Namen ›Alibi‹.
Das kann ich Ihnen jetzt ja ruhig sagen.«

		»Gott sei Dank, daß ich jemand gefunden habe, der wenigstens
Verstand hat. Wenn Sie das nächstemal mit den beiden
zusammenkommen, Alibi, dann sagen Sie ihnen mal, was mit unnützen
Jungens geschieht, die aus der Schule plaudern. Also, bis später.
Auf Wiedersehen.«

		Delaney öffnete die Schwingtür für ihn, und Mick fühlte, daß er
ihm einen Zettel in die Hand steckte. Langsam ging er zur Tanswell
Street hinunter. Als er um die erste Ecke bog, verschwand »Miß
Ellen« in einer Nebenstraße, aber er hatte sie doch noch
bemerkt.

		In seinem Zimmer faltete er das schmutzige Blatt auseinander und
las die kurze Nachricht: »Besuche Sie heute abend um sieben.«
[bookmark: page54]

	
		
		VI.

Maddick stellt einen Mann ein

		Mick lag auf dem Bett, als Mrs. Chapman klopfte und meldete, daß
der erwartete Herr gekommen sei.

		Gleich darauf trat Delaney ein.

		»Hallo, Stan!« sagte er und schloß die Tür.

		Mick reichte ihm eine Zigarette, und sie ließen sich zusammen
auf der Bettkante nieder.

		»Nun, was für einen großen Plan haben Sie?« fragte Cardby.

		»Ich wollte nur einmal mit Ihnen sprechen. Haben Sie die
Abendzeitungen gesehen?«

		»Nein, ich habe geschlafen. Steht was Interessantes drin?«

		»Lange Artikel über den Ausbruch aus dem Gefängnis. Die Polizei
sucht verzweifelt nach diesem Peter Borden. Unter allen Umständen
soll der wieder verhaftet werden. Wenn er für sich bleibt, haben
sie ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden geschnappt.«

		»Vielleicht denkt er anders darüber.«

		»Möglich. Aber der Mann hat einen klaren Verstand und weiß
selbst sehr genau, daß er sich ohne Hilfe nicht lange verstecken
kann. Es wäre doch wirklich zu schade, wenn sie den wieder nach
Brixton zurückbrächten.«

		»Ich glaube auch, daß ihm das keine besondere Freude machen
würde, Alibi.«

		»Was würden Sie denn an seiner Stelle tun?«

		»Schwer zu sagen. Vielleicht hat er ein halbes Dutzend guter
Verstecke, wohin er sich zurückziehen kann. Dann wäre es sicherlich
nicht leicht, ihm von einem zum anderen zu folgen. Am Ende hat er
auch etwas vor, das er auf jeden Fall ausführen möchte, bevor er
etwas anderes unternimmt. Vielleicht möchte er überhaupt niemand
etwas von seinen Absichten [bookmark: page55] erzählen, bevor er die Karten auf den Tisch
legt, so daß er weiß, wie er mit ihm daran ist.«

		»Sie meinen also, er ist ein Mann, der ein offenes Wort liebt
und es nicht leiden kann, wenn man auf den Busch klopft?«

		»Ja, nach allem, was ich von ihm gehört habe, muß es so
sein.«

		»Also gut, Borden, dann wollen wir offen miteinander reden. Ich
habe Sie besucht, weil ein gewisser Mann sich für Sie interessiert.
Und noch mehr: der Betreffende kann Ihnen besser helfen als irgend
jemand in London. Wenn Sie erst einmal unter seinem Schutz stehen,
können Sie getrost sein und die anderen auslachen. Unter gewissen
Bedingungen ist er bereit, etwas für Sie zu tun.«

		»Nun hören Sie aber auf, Alibi. Ich dachte, wir wollten offen
miteinander reden. Was soll das Gefasel von einem gewissen Mann?
Wenn Sie glauben, das sei ein offenes Wort, dann vergeuden wir nur
unsere Zeit. In dem Fall gehen Sie lieber wieder und ich lege mich
noch einmal aufs Ohr und nehme ein Auge voll Schlaf.«

		»Seien Sie doch nicht so voreilig! Wir müssen beide vorsichtig
sein. Mein Boß glaubt, daß er Sie brauchen kann, und er ist bereit,
Ihnen zu helfen. Aber vorher möchte er gerne etwas über Sie wissen.
Er ist schlau und kauft keine Katze im Sack.«

		»Ich habe bis jetzt überhaupt noch nicht gesagt, daß ich mich
verkaufe.«

		»Es würde sich aber doch für Sie lohnen, wenn Sie mir ein wenig
über sich erzählen wollten.«

		»Hören Sie, Alibi. Bis jetzt habe ich nur allein gearbeitet. Und
glauben Sie mir, ich bin gut dabei gefahren und habe viel Geld
zusammengebracht. Warum sollte ich nun plötzlich mich mit jemand
zusammentun, wenn ich selbst ein Ding drehen und den Gewinn für
mich allein behalten kann? Beantworten [bookmark: page56] Sie mir erst einmal die Frage, bevor wir
mit meiner Familiengeschichte beginnen.«

		»Nun, das ist leicht, Borden. Sie müssen doch immer alles selbst
ausfindig machen?«

		»Allerdings. Die Polizei gibt mir keine Tips.«

		»Und wenn Sie dann etwas bekommen haben, müssen Sie es auch
selbst verkaufen und an den Mann bringen.«

		»Ich kenne ein paar verflucht gute Hehler, Alibi.«

		»Das glaube ich schon, aber ist es nicht viel leichter für Sie,
wenn ein anderer die Gelegenheiten für Sie auskundschaftet, alles
vorbereitet, mit einer großen Organisation hinter Ihnen steht,
Ihnen die Wagen und zuverlässige Mitarbeiter besorgt, die Beute für
Sie verwertet und Ihnen schließlich Ihren Gewinnanteil per Post
zuschickt? Ist das nicht viel angenehmer, als wenn Sie allein
arbeiten?«

		»Dabei gibt es noch verschiedene Wenns und Abers, die ich mir
überlegen muß. Zunächst – welchen Anteil bekomme ich?«

		»Wie kann ich Ihnen das sagen, wenn ich nicht weiß, was Ihre
Spezialität ist?«

		»Warten Sie noch einen Augenblick, Alibi. Ihr Boß muß Leute
bezahlen, die mir helfen, und andere, die Wagen für mich
beschaffen, und wieder andere, die Gelegenheiten ausspionieren.
Dazu kommt der Verdienst für den Hehler und ein noch größerer
Anteil für ihn selbst. Was bleibt dann noch für mich übrig?
Vergessen Sie nicht, daß ich früher niemals mit einem anderen
geteilt habe.«

		»Sie können dann aber an größere Unternehmungen herangehen als
jetzt.«

		»Woher wollen Sie wissen, was ich jetzt tue? Ich habe Ihnen doch
eben erzählt, daß ich schon mehr als einen großen Fang gemacht
habe.« [bookmark: page57]

		»Mein Boß gibt sich nicht mit kleinen Dingen ab. Für ihn ist ein
Geschäft erst groß, wenn es in die Tausende geht.«

		»Das habe ich auch schon gehört. Aber so eine Sache gelingt
einem einmal im Leben.«

		»Wir machen durchschnittlich jede Woche so etwas.«

		»Soviel Geld gibt es ja in ganz England nicht! Wer ist denn
eigentlich der Boß, von dem Sie immer reden?«

		»Sachte, sachte, Pete. Haben Sie sonst noch Schmerzen?«

		»Ja. Bis jetzt habe ich mich immer auf mich selbst verlassen.
Ich glaube nicht, daß ich mich daran gewöhnen kann, mit anderen
zusammenzuarbeiten.«

		»Alle Leute, die der Boß angestellt hat, sind gut.«

		»Ist noch keiner von ihnen im Gefängnis gewesen?«

		»Möglich, daß der eine oder andere einmal ein paar Jahre
gesessen hat.«

		»Dann können sie also nicht alle gut sein. Die wirklich
Erstklassigen kommen niemals ins Gefängnis.«

		»Nun steigen Sie einmal von Ihrem hohen Pferd herunter, Pete.
Den Vorschlag, den ich Ihnen mache, würden andere mit Freuden
annehmen. Das ist die beste Gelegenheit, die je einem jungen Mann
geboten wurde. Ihre Jagd durch London muß dem Boß gefallen haben.
Man erlebt es sehr selten, daß ihm jemand plötzlich imponiert.«

		»Also gut, dann wollen wir jetzt zu den Tatsachen kommen. Wer
ist Ihr Boß?«

		»Er ist unter dem Namen Maddick bekannt.«

		»Wer ist das nun eigentlich? Ich habe schon von dem Kerl gehört
und mich oft gewundert, wer er sein könnte.«

		»Hundert andere haben das auch getan, aber es ist nicht gut für
die Gesundheit, viel über ihn zu [bookmark: page58] fragen. Ich habe länger als ein Jahr
für ihn gearbeitet, und er hat mich stets anständig behandelt, aber
ich weiß heute nicht mehr über ihn als am ersten Tag, und ich will
auch nicht mehr über ihn wissen. Wir hatten einmal einen, der zu
neugierig war.«

		»Was ist denn aus dem geworden?«

		»Schwer zu sagen«, erwiderte Delaney mit einem harten Lachen.
»Aber einige glauben, daß er oberhalb von Teddington in die Themse
gefallen ist.«

		»Und Sie meinen, ich würde in Maddicks Dienste treten, wenn Sie
mir hier erzählen, daß seine Leute in den Fluß fallen?«

		»Aber Sie sind doch vernünftig genug, daß Sie nur Ihre Aufträge
erledigen, Ihr Geld einkassieren und den Mund halten. Solange Sie
nichts sehen und hören, solange Sie blind, taub und stumm sind,
können Sie alt und grau werden.«

		»Wer hat Ihnen denn gesagt, daß Sie hierherkommen und mich
anwerben sollen?«

		»Ein paar Minuten nach Ihrem Ausbruch aus dem Gefängnis erhielt
ich die Aufforderung, nach Ihnen Ausschau zu halten. Meiner Meinung
nach wurde die gleiche Mitteilung an alle seine Leute ausgegeben.
Hätte ich Sie nicht gefunden, so wäre sicher ein anderer auf Sie
gestoßen.«

		»Das sieht ja so aus, als ob Ihr Boß alle Nachrichten bekommt,
die er braucht.«

		»Das können Sie mir glauben, Pete. Was der nicht weiß, ist nicht
der Rede wert. Dem werden Nachrichten gesteckt, daß die Polizei vor
Neid grün würde, wenn sie davon erführe.«

		»Wie schützt er denn seine Leute?«

		»Er arbeitet seine Pläne so gut aus, daß sie eigentlich nie
fehlschlagen können. Wer alle Befehle genau befolgt, kommt nicht in
Gefahr. Aber wenn es nicht Ihr Fehler ist, daß Sie von der Polizei
geschnappt werden, stellt er vor allem die nötige Bürgschaft, daß
[bookmark: page59] Sie
entlassen werden, und besorgt zu Ihrer Verteidigung die besten
Anwälte, die es in England gibt. Ihm kommt es nicht darauf an, ein
paar hundert Pfund für einen tüchtigen Anwalt zu bezahlen, wenn die
Sache sich gelohnt hat. Auf keinen Fall läßt er Sie in der Patsche
sitzen.«

		»Das klingt schon interessanter. Was wollen Sie denn von mir
wissen?«

		»Der Boß will Sie erst einstellen, wenn er genügend über Sie
weiß. Geben Sie mir eine Vorstellung davon, was Sie können und was
Sie tun, und überlassen Sie mir das Übrige.«

		»Aus zwei Gründen wird er mich nicht in den Listen der Polizei
finden – bis auf diese letzte Sache. Einmal bin ich vorher nie
gefaßt worden, und zweitens habe ich meistens im Ausland
gearbeitet. Vor drei Wochen kam ich von der Riviera. In Mentone ist
mir eine glänzende Sache gelungen. Dabei habe ich so gute Beute
gemacht, daß ich sechs Monate damit auskommen kann. Und ich gebe
ziemlich viel Geld aus.«

		»Was wollten Sie denn eigentlich mit dem Wagen machen, den Sie
gestohlen haben?«

		»Das kann ich Ihnen ja jetzt ruhig sagen, da ich die Sache nicht
wieder aufgreifen will. Ich wollte bei einer Firma in Camden Town
eine Summe abholen. Ich wußte, daß sie ungefähr vierhundert Pfund
in der Kasse hatten und daß nur drei Leute in dem Geschäft
sind.«

		Alibi betrachtete ihn mit erhöhtem Interesse. »Was – das wollten
Sie ganz allein machen?«

		»Gewiß. Warum auch nicht? Wenn man allein ist, weiß man, daß man
sich nicht auf einen Fremden zu verlassen braucht.«

		»Mein Gott! Dann ist es allerdings kein Wunder, daß Maddick Sie
für sich haben will.« [bookmark: page60]

		»Also, nun wollen wir einmal einen Augenblick geschäftlich
sprechen, Alibi. Ich bin nicht gewöhnt, blauen Dunst zu reden.
Unter folgenden Bedingungen würde ich in Maddicks Dienste treten.
Erstens: Kleine Sachen mache ich nicht. Sobald mir einmal eine
drittklassige Geschichte angeboten wird, gehe ich meiner Wege. Ich
beteilige mich nicht aus Gesundheitsrücksichten – je eher Maddick
das klar wird, desto besser ist es. Zweitens: Wenn ich von der
Polizei verhaftet werden sollte, muß Maddick mir einen Anwalt
stellen, und zwar einen verdammt guten Redner. Drittens: Solange
die Polizei nach mir sucht, muß er mich irgendwo sicher verstecken,
bis er mich zu irgendeinem Unternehmen braucht. Viertens: Ich nehme
von niemandem Aufträge entgegen als von ihm selbst. Damit nehme ich
anderen die Möglichkeit, mich zu verpfeifen. Das wäre alles.«

		»Sie haben ja Nerven, Pete. Sonst kommt es nicht vor, daß die
Leute Maddick ihre Bedingungen diktieren. Er diktiert sie ihnen,
und sie nehmen an, was er sagt. Aber ich will sehen, daß Sie
anständig behandelt werden. Nun noch eins: Was liegt Ihnen am
meisten?«

		»Alles – mit Ausnahme von Mord, vorausgesetzt, daß genügend
dabei herausschaut. Ich habe nicht die Absicht, Maddicks wegen mit
dem Henker bekannt zu werden, auch nicht für das Doppelte all
seines Geldes. Alles andere will ich tun, und je größer die Sache
ist, desto mehr schätze ich sie. Bis jetzt habe ich verschiedene
Erpressungen ausgeführt, mit gefälschten Banknoten gehandelt und
ein paar Überfälle gemacht. Auch Urkundenfälschungen habe ich
versucht, aber die sind mir nicht recht gelungen. Außerdem habe ich
ein paar Geldschränke geknackt. Ich kann auch sonst noch allerlei,
wenn die Geschichte Erfolg verspricht.«

		»Sie können wirklich allerhand, Pete.« [bookmark: page61]

		»Ich habe frühzeitig angefangen, Alibi. Und ich habe auch nicht
die Absicht, mich dauernd vor der Polizei zu verstecken. Wenn ich
in die mittleren Jahre komme und mehr Fett ansetze, will ich ruhig
und sicher leben können und vergessen, auf welche Weise ich mein
Geld zusammengebracht habe.«

		»Nun weiß ich genug, Pete. Morgen vormittag gegen elf komme ich
wieder und sage Ihnen, wie die Dinge stehen. Heute abend bleiben
Sie besser zu Hause, denn die Polizei durchsucht ganz London nach
Ihnen.«

		»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Gute Nacht, und viel Glück.
Grüßen Sie den Boß von mir.«

	
		
		VII.

Die erste Aufgabe

		Mick saß auf der Kante seines Bettes und las die beiden
Morgenzeitungen, die Mrs. Chapman ihm gebracht hatte. Er mußte
lächeln über die Berichte. Zunächst wollte ihn jemand gesehen
haben, als er in Blackfriars auf einen Autobus stieg. Das
widersprach aber den Aussagen einer älteren Dame, die zur selben
Zeit in der Lewisham High Street vor Schrecken ihren Korb hatte
fallen lassen, als der Autodieb in unglaublich schneller Fahrt an
ihr vorbeiraste. Später war er von einem Postbeamten in Hammersmith
erkannt worden, und eine Stenotipistin, die in Wimbledon zu Mittag
aß, wollte ihn auch bemerkt haben, ebenso ein Gemüsehändler auf
seiner Rundfahrt in Kensal Green. Außerdem behauptete noch ein
kleiner Junge, der auf der Straße spielte, daß er ihm in Bethnal
Green begegnet wäre. [bookmark: page62]

		Nach allen diesen Berichten erschien die nüchterne
Bekanntmachung der Polizei, daß der Fall weiter untersucht und
Peter Borden wahrscheinlich im Lauf weniger Stunden verhaftet
werden würde. Den Wagen, in dem er entkommen war, hatte man in
Lambeth gefunden, aber die Beamten von Scotland Yard hatten ihre
eigene Ansicht darüber und glaubten, er hätte ihn nur dort stehen
lassen, um sie auf eine falsche Spur zu lenken, bevor er in einem
ganz anderen Viertel Londons einen Unterschlupf suchte.

		In einer der Zeitungen fand Mick auch ein Bild von sich. Ein
Zeichner, der im Polizeigericht zugegen gewesen war, hatte es
angefertigt. Mick hatte vorher noch nicht gewußt, daß er berühmten
Filmstars so ähnlich sah und so schöngewelltes, lockiges Haar
hatte.

		Zwei Stunden ging er in seinem Zimmer auf und ab und freute
sich, daß es ihm so schnell gelungen war, mit Maddick in Verbindung
zu kommen. Er überlegte Mittel und Wege, wie er möglichst bald zum
Ziel kommen könnte. Es war charakteristisch für ihn, daß er nicht
an die Gefahren dachte, in die er sich stürzte. Seiner Meinung nach
hatte er dazu immer noch Zeit genug, wenn sie wirklich eintraten.
Untätigkeit langweilte ihn entsetzlich, und er war froh, als Alibi
Delaney endlich den Kopf durch die Tür steckte.

		»Hallo, Pete, wie geht's heute morgen?«

		»Ich bin zu allem bereit. Was für große Neuigkeiten bringen Sie
denn?«

		»Der Boß sagt, Sie können anfangen.«

		»Das ging ja rasch, Alibi. Wann haben Sie das erfahren?«

		»Ich habe mich gestern abend noch mit ihm in Verbindung gesetzt
und ihm alles gesagt, was Sie mir erzählt haben. Er meinte, Sie
wollten ein wenig zu hoch hinauf, aber er war nicht gerade
ärgerlich darüber. Auf jeden Fall will er Ihnen Gelegenheit [bookmark: page63] geben, zu
zeigen, was Sie können. Sie haben sogar für heute schon eine
Aufgabe. Es ist ein verhältnismäßig kleiner Auftrag, eine ganz
ungefährliche Sache.«

		»Gut. Aber ich bin doch gespannt, wie Sie Maddick Ihre
Mitteilungen machen, und wie er sich mit Ihnen verständigt,
besonders wenn Sie nicht wissen, wer er ist und wo er wohnt. Wie
geht denn das eigentlich zu?«

		»Das werden Sie schon noch erfahren. Aber auf keinen Fall
bringen Sie heraus, wer der Boß selbst ist. Das kann ich Ihnen
jetzt schon sagen. Und wenn Sie es doch herausfinden, wird es Ihnen
nicht gut bekommen. Es hilft einem doch nicht viel, wenn man tot
ist.«

		»Hören Sie mit dem Unsinn auf. Wenn Sie glauben, Sie können mir
bange machen, dann teilen Sie Ihrem Boß nur mit, daß selbst hundert
Leute wie er mir nicht den Appetit beim Essen verderben
können.«

		»Nun lassen Sie sich einen Rat von mir geben, Pete, und denken
Sie nicht an dergleichen. Wenn Sie es doch tun müssen, dann halten
Sie wenigstens den Mund und reden Sie nicht davon. Und jetzt will
ich Ihnen einmal erklären, was Sie tun sollen.«

		»Ich will aber nichts unternehmen, was mich in die Gefahr
bringt, wieder von der Polizei geschnappt zu werden.«

		»Ach, diese Sache ist kinderleicht, geradezu ein Geschenk. Es
ist auch sehr gut, daß Sie gleich zu Anfang einen solchen Auftrag
bekommen. Der wird Ihnen am besten zeigen, wie Maddick für jemand
sorgt, der gefaßt worden ist. Einer seiner Leute kommt morgen
vormittag vor das Gericht in Old Bailey, und wenn es uns nicht
gelingt, Entlastungsmaterial beizuschaffen, wird er zu drei bis
fünf Jahren verknackt. Maddick hat schon alles ausgearbeitet, und
Sie brauchen nur seine Anordnungen auszuführen. [bookmark: page64]

		Der Fall liegt so: Wir haben in letzter Zeit auch gefälschte
Banknoten unter die Leute gebracht. Es handelt sich um
Zehnschilling- und Pfundnoten. Wo sie gedruckt worden sind, ist im
Augenblick gleichgültig. Vor einiger Zeit hatten wir nun Pech.
Einer der Leute wurde verhaftet, als er ungefähr vierzig Pfund in
gefälschten Noten bei sich hatte. Dazu kommt, daß die Polizei schon
Unangenehmes über ihn weiß. Er hat einiges auf dem Kerbholz, und
wenn er wegen dieser Geschichte verurteilt wird, kriegt er eine
ganz gehörige Strafe. Obendrein werden die anderen, die auch die
falschen Banknoten unter die Leute bringen, Angst bekommen und
nichts mehr damit zu tun haben wollen. Das ist vor allem der Grund,
warum Maddick sofort handeln will. Wir müssen sehen, daß die Sache
gut ausgeht.«

		»Es ist allerdings ein tolles Stück, wenn man versuchen will,
einen Mann vor oder nach der Gerichtsverhandlung zu befreien«,
erwiderte Mick gleichgültig.

		Delaney sah ihn betroffen an.

		»Großer Gott, so einen unverfrorenen Kerl habe ich doch lange
nicht gesehen! Bilden Sie sich wirklich ein, daß wir den Mann durch
Sie befreien lassen wollen? Würden Sie so etwas tatsächlich
wagen?«

		»Morgen früh gerade nicht, aber wenn ich die nötige Zeit hätte,
meine Vorbereitungen zu treffen, wüßte ich nicht, warum man das
nicht probieren sollte.«

		»Gut, das werde ich Maddick mitteilen.« Alibi lachte. »Das wird
ihm Spaß machen. Aber nun hören Sie einmal ein paar Minuten zu. Wir
haben einen tüchtigen Rechtsanwalt für Arch Redfern gewonnen. So
heißt der Mann. Maddick hat eine große Summe für die Verteidigung
ausgesetzt. Der Anwalt Conway Addison wird bei Gericht für Redfern
auftreten. Wir haben auch schon allerhand Material für [bookmark: page65] die
Verteidigung gesammelt, aber wir wollen noch sicherer gehen, und
dazu sollen Sie uns verhelfen.«

		»Sagen Sie mir, worum es sich handelt, dann werde ich es schon
ausführen.«

		»Das ist recht, mein Junge. Also, in kurzem, wir wollen
beweisen, daß Redfern die falschen Banknoten bei den Pferderennen
bekommen hat. Auf dem Rennplatz nehmen die Buchmacher viel falsches
Geld ein und zahlen es auch den Leuten, die wetten, wieder aus.
Darauf läuft es hinaus. Aber wir müssen das durch Zeugenaussagen
bekräftigen.

		In Borough Road Nr. 486 finden Sie das Büro des Buchmachers
Andrew Purvis. Notieren Sie sich den Namen und die Adresse. Der
arbeitet öfter mit uns zusammen und tut für uns, was er kann. Hier
haben Sie ein Bild von Redfern. Zeigen Sie das Purvis und sagen Sie
ihm, daß Redfern regelmäßig bei den Rennen bei ihm gewettet hat. Am
26. März – dem Tage, an dem Redfern verhaftet wurde – hatte Purvis
ihm ungefähr sechzig Pfund in Einpfundnoten und
Zehnschillingsscheinen ausgezahlt. Der Verteidiger wird dann ein
paar Fragen stellen, und Purvis hat folgendermaßen darauf zu
antworten:

		›Sehen Sie sich diese Banknoten an, Mr. Purvis. Können Sie mir
sagen, ob das die Scheine waren, die Sie dem Angeklagten am 26.
März auszahlten?‹

		Antwort: ›Ich kann nicht behaupten, daß es dieselben sind, aber
da der Angeklagte kurz darauf verhaftet wurde, nehme ich an, daß er
diese Banknoten von mir bekam.‹

		›Sie sehen doch, daß es Fälschungen sind, Mr. Purvis?‹

		Antwort: ›Das ist leicht möglich. Wie alle anderen Buchmacher
habe ich bei den Rennen häufig das Pech, eine große Anzahl
gefälschter Scheine zu bekommen. An Tagen, an denen viel gewettet
wurde, hatte ich am Schluß manchmal bis zu zweihundert [bookmark: page66] falsche
Banknoten bei mir. Vielleicht darf ich noch bemerken, daß bei den
Rennen in England bekanntermaßen sehr viele falsche Scheine in
Umlauf gesetzt werden.‹

		›Sie würden der Behauptung des Angeklagten, daß er diese Scheine
von Ihnen bekommen hat, also nicht widersprechen?‹

		Antwort: ›Natürlich nicht. Das ist sehr wahrscheinlich.‹

		Das ist die ganze Geschichte, die Sie sich merken müssen, Pete.
Wir glauben, daß wir daraufhin einen Freispruch durchsetzen.«

		»Verdammt schlau ausgeheckt, direkt großartig«, sagte der junge
Mann bewundernd. »Haben Sie das ausgeknobelt?«

		»Nein, Maddick selbst. Der Boß ist wirklich ein Genie darin. Ich
beschaffe nur die Alibis für unsere Leute, daher habe ich auch
meinen Spitznamen. Nun hören Sie noch einen Augenblick zu, damit
ich Ihnen die weiteren Anweisungen geben kann. Wenn Sie mit Purvis
gesprochen und ihm die ganze Geschichte eingehämmert haben, nehmen
Sie ihn mit zu den Anwälten Newall und Gibbs, Chancery Lane Nr.
45a. Dort kann er seine Aussagen schriftlich zu Protokoll geben.
Wenn das geschehen ist, gehen Sie mit ihm zu dem Büro von Addison,
der Redfern verteidigen wird, und sorgen dafür, daß alles klappt.
Es ist sehr leicht möglich, daß Addison die Sache mit Purvis erst
durchproben will. Sie müssen dabei sein, damit Purvis keine
Dummheiten macht und etwas anderes sagt. Wenn dort alles klar ist,
kommen Sie zurück. Ich warte hier auf Sie.«

		»Wie steht es denn mit den Anwälten und dem Verteidiger? Wissen
die etwas davon, daß das ein falsches Zeugnis ist?«

		»Um Himmels willen, nein! Denen müssen Sie Folgendes erzählen:
Zufällig wären Sie mit Purvis zusammengekommen, [bookmark: page67] und da Sie glaubten,
daß seine Aussagen dem Angeklagten helfen könnten, hätten Sie ihn
gleich mitgebracht.«

		»Aber warum machen Sie denn die Sache nicht selbst? Sie kennen
doch Purvis.«

		»Aus drei guten Gründen. Erstens habe ich nicht den Auftrag dazu
bekommen, zweitens habe ich selbst etwas anderes zu tun, und
drittens möchte ich nicht, daß Purvis als Zeuge gefragt wird, ob er
mich in letzter Zeit gesehen hat. Führen Sie Ihren Auftrag nur aus.
Gegen ein Uhr können Sie wieder zurück sein.«

		»Wenn Purvis nun aber wissen will, wieviel er dafür
bekommt?«

		»Sagen Sie ihm, daß er immer anständig behandelt worden ist, und
daß es diesmal ebenso sein wird wie sonst. Maddick zahlt nach dem
Erfolg.«

		Cardby setzte den Hut auf, schob ihn kühn zur Seite, warf noch
einen Blick in den Spiegel und rückte die Krawatte zurecht, dann
ging er mit Delaney die Treppe hinunter. Im Flur blieb Alibi stehen
und steckte sich eine Zigarette an.

		»Gehen Sie schon – ich warte hier noch ein paar Minuten. Es ist
nicht gut, wenn wir beide zusammen beobachtet werden.«

		Mick nickte und trat auf die Straße hinaus.

		Alibi ging zur Küche und öffnete die Tür.

		»Nun, was haben Sie herausbekommen, Beattie?« fragte er.

		»Nichts. Das ist ein ganz Gerissener.«

		»Hat er Geld?«

		»Er hat mir einen Monat im voraus bezahlt. Knapp scheint er
nicht zu sein.«

		»Sie haben aber offenbar nicht viel für Ihr Geld getan,
Beattie.«

		»Bis jetzt habe ich ja auch nur ein Pfund bekommen, Alibi.«
[bookmark: page68]

		»Hier ist noch ein Schein. Glauben Sie, daß er schon viel Erfolg
gehabt hat?«

		»Das ist nicht leicht zu sagen. Die Kerle sind jetzt nicht mehr
so wie früher. Heuztutage gehen ganz gewöhnliche Einbrecher fein
gekleidet wie die Grafen und Barone. Was macht er denn
eigentlich?«

		»Alles – wenigstens sagt er das.«

		»Leere Büchsen klappern am meisten.«

		»Täuschen Sie sich nicht, Beattie. Der ist kein hohler Kopf.
Entweder hat er mich vollständig hinters Licht geführt, oder er ist
einer der tüchtigsten Spitzbuben, die ich jemals getroffen habe.
Halten Sie die Augen offen, es gibt kein Geld mehr, wenn Sie nichts
herausbringen.«

		»Ich will mein Bestes tun, Alibi.«

		*

		Mick Cardby betrat das Büro des Buchmachers. Ein Angestellter
meldete ihn an und brachte ihn dann nach dem kleinen Privatbüro von
Mr. Purvis. Die Einrichtung war kostbar, aber geschmacklos.

		Andrew Purvis füllte den reichgeschnitzten Schreibsessel
vollkommen aus. Sein Doppelkinn hing bis auf den Kragen herunter,
und zwischen den dicken, breiten Lippen hielt er eine große
Zigarre. Seine kleinen Schweinsaugen waren in ein fleischiges
Gesicht eingebettet. Ohne aufzustehen, zeigte er mit seiner plumpen
Hand auf einen Stuhl in der Nähe, nahm ein paar kräftige Züge aus
der Zigarre und wartete.

		»Ich komme von Maddick«, erklärte Mick geradeheraus.

		Purvis betrachtete den Diamantring an seinem kleinen Finger,
dann blies er eine neue Rauchwolke zur Decke hinauf. [bookmark: page69]

		»Wer ist Maddick?« fragte er, ohne seinen Besucher
anzusehen.

		»Darüber wissen Sie ebensoviel wie ich. Alibi Delaney hat mich
hergeschickt. Nun brauchen Sie mir bloß noch zu sagen, daß Sie den
auch nicht kennen.«

		»Es scheint, daß ich den Namen schon gehört habe. Worum handelt
es sich?«

		»Sie sollen uns helfen. Es ist nur eine kleine
Angelegenheit.«

		»So heißt es jedesmal, wenn einer von Ihnen zu mir kommt.«

		»Diese Sache wird Sie keine schlaflosen Nächte kosten. Haben Sie
in der Zeitung etwas über Arch Redfern gelesen?«

		»Hm. Ist der nicht verhaftet worden, weil er falsche Banknoten
ausgegeben hat?«

		»Ganz richtig. Morgen wird sein Fall in Old Bailey verhandelt,
und dabei sollen Sie uns behilflich sein.«

		»Lassen Sie hören, was Sie wollen, dann werde ich es mir
überlegen.«

		In fünf Minuten hatte Mick erklärt, worum es ging. Purvis
steckte sich inzwischen eine andere Zigarre an und schob Mick die
Kiste zu. Der junge Mann schüttelte den Kopf, nahm aber ein Glas
Whisky-Soda an.

		»Ja«, sagte der Buchmacher und unterdrückte ein Gähnen. »Das
will ich schon tun, vorausgesetzt, daß es sich lohnt. Wieviel
bekomme ich denn dafür?«

		»Maddick zahlt nach dem Erfolg. Sie wissen, daß er sich nicht
lumpen läßt.«

		»Schon gut, ich traue ihm. Wir wollen ein Taxi nehmen und die
Geschichte schnell erledigen.«

		Auf dem Weg zu den Anwälten stöhnte Purvis über die schlechten
Zeiten, und als sie die Wendeltreppe zu dem Büro hinaufstiegen,
fluchte er bei jeder Stufe. [bookmark: page70]

		»Ich möchte den Anwalt sprechen, der für die Verteidigung des
Angeklagten Redfern sorgt. Der Fall wird morgen in Old Bailey
verhandelt«, sagte Cardby zu dem Büroangestellten.

		Es dauerte nicht lange, bis sie Mr. Montague Newall, einem
hageren, großen Mann mit kahlem Kopf und bleichem Gesicht,
gegenübersaßen. Der schwarze Rock hing an seinen Schultern
herunter, als ob er auf einen Kleiderbügel aufgehängt wäre.

		»Also, der Fall Redfern«, sagte er und legte ein Aktenbündel auf
den Tisch. »Warum sind Sie zu mir gekommen?«

		»Ich bin ein Freund von Redfern«, erklärte Mick, »und dieser
Herr hier, Mr. Andrew Purvis, den ich heute traf, machte mir eine
Mitteilung, die für die Verteidigung sehr wichtig sein könnte.
Erzählen Sie doch einmal Ihre Geschichte, Mr. Purvis.«

		Der dicke Mann sprach so fließend und geläufig, daß seine Worte
überzeugend klangen.

		»Äußerst wichtig, äußerst wichtig«, erwiderte Newall, als der
Buchmacher zu Ende war. »Wir wollen Ihre Aussagen sofort zu
Protokoll nehmen.« Er klingelte. »Sie sind doch sicher auch bereit,
Ihre Aussagen morgen vor Gericht zu wiederholen?«

		»Natürlich, wenn Sie glauben, daß das dem Angeklagten helfen
wird.«

		Als Purvis das Protokoll unterschrieben hatte, wandte Mick sich
noch einmal an den Anwalt.

		»Damit diese Aussagen auch richtig vorgebracht werden, möchte
ich Mr. Purvis und das Protokoll zum Verteidiger, Mr. Conway
Addison, bringen.«

		»Das ist – etwas ungewöhnlich, Mr. Wall.«

		»Nun, es wird doch sicher in Ordnung sein, wenn Sie uns
begleiten?«

		»Hm. Nun gut, dann wollen wir gleich hingehen.«

		Sie hatten Glück. Mr. Conway Addison war nicht nur in seinem
Büro, sondern ließ sie auch sofort vor. [bookmark: page71]

		Er saß hinter einem großen Stoß von Akten. Rechts und links auf
seinem Schreibtisch waren juristische Werke aufgeschlagen. Er war
schon ein älterer Herr mit Runzeln und Falten, den Mick auf etwa
siebzig Jahre schätzte. Lebhafte dunkle Augen leuchteten in dem
bleichen Gesicht. Auch die Lippen waren ohne Farbe. Er war nicht
groß und auch ziemlich schmächtig. Man hätte ihn als unbedeutend
übergehen können, wenn nicht seine glänzenden Augen und die raschen
Bewegungen seiner Hände aufgefallen wären.

		Er spielte mit einer roten Aktenschnur, während Newall
berichtete.

		»Das macht für die Beurteilung des Falles natürlich einen großen
Unterschied aus«, sagte er schließlich. Seine Stimme hatte einen
erstaunlich tiefen, melodischen Klang. »Wenn Sie mir das Protokoll
geben, kann ich vielleicht mit Mr. Purvis die Sache noch einmal
durchsprechen.«

		Zehn Minuten lang wurde der Buchmacher ausgefragt wie ein
Schüler, der eine Prüfung zu bestehen hat. Endlich lehnte Addison
sich in seinen Stuhl zurück und schaute von einem zum anderen.

		»Ich möchte nur wissen, welche Fragen der Staatsanwalt an ihn
stellen wird. Daran müssen wir auch denken. Mr. Purvis, nehmen Sie
einmal einen Augenblick an, ich wäre der Staatsanwalt und Sie
hätten eben Ihre Aussagen gemacht. Versuchen Sie, meine Fragen zu
beantworten, als ob Sie im Zeugenstand vor dem Richter und den
Geschworenen ständen. Sind Sie mir gefolgt?«

		»Ja, ich weiß, was Sie meinen.«

		»Haben Sie nach einem Rennen öfter gefälschte Noten in Ihrem
Besitz gehabt?«

		»Ja, häufig. Manchmal kommen sie in großen Mengen.« [bookmark: page72]

		»Wenn Sie nun entdecken, daß Sie gefälschte Scheine in Ihrer
Tasche haben, was tun Sie dann damit?«

		»Ich nehme sie am nächsten Tag wieder auf den Rennplatz und
hoffe, daß ich sie denselben Leuten auszahle, die sie mir am Tage
vorher gegeben haben.«

		Tiefes Schweigen herrschte plötzlich im Zimmer. Addison lächelte
grimmig.

		»Sie zahlen also diese Banknoten aus, obwohl Sie wissen, daß es
Fälschungen sind?«

		Purvis faßte an seinen Kragen. Es wurde ihm unheimlich
zumute.

		»Mein Gott, jetzt bin ich wirklich in die Falle gegangen!«

		»Auf Grund dieser Aussage müßten Sie eigentlich neben Redfern
auf der Anklagebank sitzen.«

		»Was muß ich denn darauf antworten?« fragte der Buchmacher
bestürzt.

		»Meiner Meinung nach haben Sie einen Ausweg«, bemerkte Cardby.
»Ich würde an Ihrer Stelle sagen, daß ich gewöhnlich, wenn ich von
den Rennen nach Hause komme, die Banknoten nicht genau prüfe,
sondern nur zähle. Es ist vorgekommen, daß sie bei der Bank nicht
angenommen wurden, wenn ich sie einzahlen wollte. Dann werden sie
entweder vernichtet oder der Polizei übergeben. Ebenso wurde es
gemacht, als einer meiner Kunden auf der Rennbahn entdeckte, daß
ich ihm falsche Scheine ausgezahlt hatte. Als Buchmacher habe ich
nicht die Pflicht, alle Banknoten, die ich einnehme und ausgebe,
genau zu prüfen. Bei den Rennen geht das Geschäft so schnell vor
sich, daß ich dazu nicht die nötige Zeit habe.«

		»Schade, daß Sie nicht morgen selbst als Zeuge an seiner Stelle
auftreten können«, sagte Addison. »Mr. Purvis, ich gebe Ihnen den
Rat, sich das genau zu merken. Das ist die einzig richtige Antwort
auf die [bookmark: page73]
Frage. Das wäre alles. Entschuldigen Sie mich jetzt, ich habe viel
zu tun. Bei der Verhandlung sehen wir uns wieder.«

		Kurz vor eins kam Cardby in seine Wohnung zurück. Alibi saß auf
dem Bett und las die Morgenzeitungen.

		»Alles in Ordnung«, berichtete der junge Mann. »Purvis weiß, was
er zu tun hat.«

		»Gut, dann suchen Sie jetzt Ihre Kleider zusammen. Wir haben
eine bessere Wohnung für Sie. Die Polizei hat hier in der Gegend
schon Nachforschungen angestellt, und Sie dürfen nicht verhaftet
werden, bevor Sie angefangen haben. Ich rufe ein Taxi, während Sie
Ihre Sachen packen.«

	
		
		VIII.

Mick findet eine Verbündete

		Nach einer längeren Fahrt kreuzte das Taxi die Oxford Street und
hielt bald darauf in der Titchfield Street an.

		Delaney zahlte, dann klopfte er an die Tür eines kleinen, nicht
allzu sauberen Hauses, während Mick seinen Koffer aus dem Wagen
nahm. Eine rötlichblonde Frau öffnete.

		»Hier sind wir«, erklärte Alibi. »Das ist Ihr neuer Mieter, Mr.
Wall. Und dies ist Mrs. Weeldon. Wir wollen hineingehen.«

		»Nun, wie geht's, Schatz?« fragte sie.

		Mick schauderte innerlich. Das war noch viel schlimmer als die
Wohnung bei der nachlässigen und schlampigen Mrs. Chapman. Die
Wirtin betrachtete ihn genauer, und auch er musterte sie. Sie sah
einen hübschen jungen Mann vor sich, dessen Anzug etwas [bookmark: page74] zu elegant
geschnitten und zu auffallend war. Er sah eine Frau von etwa
dreißig Jahren mit nachgezogenen Augenbrauen, einer kecken Nase,
rotangemalten Lippen und unregelmäßigen, aber weißen Zähnen. Es war
deutlich zu erkennen, daß sie eine Abmagerungskur durchgemacht
hatte. Trotz ihres Auftretens und ihrer Gewandtheit konnte sie ihre
geringe Herkunft doch nicht ganz verbergen.

		»Soso«, erwiderte er. »Und was machen Sie, mein Engel?« Mick
blieb seiner Rolle treu. »Na, wollen wir uns mal die neue Bude
ansehen.«

		Mrs. Weeldon lächelte und führte sie in den zweiten Stock. Als
sie die Treppe hinaufstiegen, kamen sie an einer anderen
schmalhüftigen Frau vorbei, die ebenfalls rotgefärbte Lippen hatte
und die Männer herausfordernd anschaute – eine zweite Ausgabe der
Wirtin.

		Mrs. Weeldon öffnete eine Tür.

		»Hier ist Ihr Zimmer.«

		Der Raum machte entschieden einen besseren Eindruck als der, den
Mick zuletzt bewohnt hatte. Ein blauer Teppich bedeckte den Boden,
die Wände waren mit einer roten Tapete überzogen, die Möbel
bequemer. In einer Ecke sah Mick ein Sofa, in der Nische einen
kleinen Tisch, vor dem Gasfeuer im Kamin zwei gepolsterte blaue
Sessel.

		»Nun, wie gefällt Ihnen das?« fragte Mrs. Weeldon.

		»Sieht ganz gut aus. Hallo, da ist ja auch ein Telephon.«

		»Ja«, antwortete sie und grinste. »Es sind in den meisten
Schlafzimmern Anschlüsse. Einige meiner Mieter brauchen sie für
diesen, andere für jenen Zweck.«

		Alibi lachte über die zweideutige Bemerkung.

		»Vielleicht können Sie Ihren Apparat auch gut gebrauchen, Mr.
Wall«, fuhr sie fort. [bookmark: page75]

		»Sicher«, erwiderte Delaney. »Aber ein Telephon hat keinen Sinn,
wenn es nicht für sich abgeschlossen ist. In ein paar Stunden rufe
ich Sie wieder an, Pete. Auf Wiedersehen.«

		Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Mick war etwas
betroffen. Die Frau betrachtete ihn neugierig.

		»Was hat Sie eigentlich hierhergeführt, mein Schatz?«

		»Ich brauchte eine Luftveränderung, Mrs. Weeldon.«

		»Ach, Sie müssen mich nicht immer Mrs. Weeldon nennen, sonst
glaube ich kaum, daß wir uns anfreunden werden. Ich heiße Mona, und
ich werde Ihnen ein zweites Mal nicht verzeihen. Also, eine kleine
Luftveränderung wollten Sie haben? Gefällt es Ihnen hier im Westen
besser?«

		»Ich fühle mich überall zu Hause, solange es mir gut geht. Warum
ist denn Delaney so plötzlich fortgelaufen, Mona?«

		»Er ist in der Beziehung komisch, aber er meint es gut. Wann
sind Sie denn im allgemeinen zu Hause? Und sagen Sie mir doch auch
Ihren Namen.«

		»Ganz einfach Stan. Sie wollen wissen, wann ich zu Hause bin?
Das ist verschieden. Manchmal komme ich ganz unregelmäßig, manchmal
bleibe ich den ganzen Tag daheim und spare. Im Augenblick gebe ich
gerade nicht viel aus und bin wieder dabei zu sparen.«

		»Dann sind Sie also meistens in Ihrem Zimmer?«

		»Richtig geraten.«

		»Ich beneide eigentlich die Leute, die nichts zu tun haben. Es
muß doch ein schönes Leben sein.«

		»Womit verdienen Sie denn Ihr Geld?« fragte er geradezu.

		»Ich führe die Pension, das ist gerade genug Arbeit für eine
Person.« [bookmark: page76]

		»Wenn alle Ihre anderen Mieter Ihnen so wenig zu schaffen machen
wie ich, haben Sie ein glänzendes Leben. Wie benützt man eigentlich
diesen Apparat?«

		»Sie brauchen nur abzuheben. Wenn das Telephon in meinem Zimmer
nicht benützt wird, sind Sie direkt mit dem Amt verbunden.«

		»Wenn ich telephoniere, kann also jeder mithören, der einen
Anschluß im Zimmer hat? Soviel heißt das doch?«

		»Wir kümmern uns nicht um das, was die einzelnen hier am
Telephon sagen.«

		»Das ist gut für Sie alle, Mona. Wenn ich erst einmal
herausbekomme, daß einer mithört, wenn ich spreche, gibt es einen
Krach, den Sie nicht so leicht vergessen werden. Es ist ratsam, daß
Sie den Leuten das mitteilen. Denken Sie auch selbst daran. Und
dann noch eins: Wo ist der Schlüssel zu der Tür?«

		»Soviel ich weiß, hat es noch nie einen dafür gegeben.«

		»Hat sie jemals einen Riegel gehabt?«

		»Nein. Wir trauen hier einander. Wir sind wie eine große
Familie.«

		»Ich verstehe. Aber wenn ich nicht bald den Schlüssel zu der Tür
und einen Riegel bekomme, ziehe ich aus. Ich habe nicht die
Absicht, ein Mitglied Ihrer großen Familie zu werden, Mona.«

		»Gut, dann werde ich das besorgen. Sie tun ja so, als ob Sie
sich vor der Polizei verstecken müßten.«

		Cardby ging zu dem Fenster und sah auf die Straße hinunter.

		»Ein nettes Mädel wie Sie, Mona«, sagte er nach einer Pause,
»sollte viel wissen und doch den Mund halten. Sonst werden Sie
eines Tages Streichhölzer auf Piccadilly verkaufen oder noch ein
schlechteres Los haben. Was ich hier mache, kann Ihnen gleichgültig
sein, und was Sie tun, interessiert mich nicht. [bookmark: page77] Und nun gehen Sie und
sorgen Sie für Schlüssel und Riegel.«

		Mona verzog den Mund und verließ das Zimmer. Mick räumte seine
Sachen in den Schrank und in die Schubladen der Kommode.

		Als er zum Fenster zurückging, kam ihm ein Gedanke. Er nahm
einen der Stühle, stellte ihn mit der Lehne unter die Türklinke,
trat dann ans Telephon und nahm vorsichtig den Hörer ab. Sofort
erkannte er Monas Stimme.

		»Ja, darauf werde ich achten. Von hier kommt nichts heraus,
darauf können Sie sich verlassen. Er sagt, daß er die ganze Zeit in
seinem Zimmer bleiben wird.«

		»Rufen Sie mich sofort an, wenn er ausgeht«, hörte Mick eine
Männerstimme.

		»Gut. Glen steht auf der anderen Seite der Straße und beobachtet
das Haus. Er folgt ihm, wohin er auch geht.«

		»Das wäre alles. Reden Sie nichts und halten Sie die Augen
offen.«

		Die Telephonglocke schlug leise an, als der Hörer unten
eingehängt wurde. Mick legte den seinen auch auf die Gabel zurück
und ging zur Tür, wo er den Stuhl fortnahm. Bevor er wieder
zurückkehren konnte, klopfte es, und eine Sekunde später trat Mona
ein, die einen Schlüssel in der Hand hatte.

		»Ich weiß nicht, ob der zu dem Schloß paßt«, sagte sie.

		»Ich wette, es ist der richtige.«

		Cardby hatte sich nicht geirrt, und sie lächelte ihn an.

		»Sie sind ein ganz schlauer Junge, nicht wahr, Stan?«

		»Nein, nicht im geringsten. Ich sagte mir nur, daß es doch
merkwürdig wäre, wenn in einem solchen Hause die Türen keine
Schlüssel hätten.« [bookmark: page78]

		»Ich sehe, daß Sie nicht mehr viel lernen können, Stan, aber
seien Sie vorsichtig, sonst werden Sie eines Tages vielleicht ein
wenig zu klug sein.«

		»Mein Boß«, erklärte er mit Nachdruck, »schätzt kluge Leute.
Oder glauben Sie das nicht?«

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Mona zog die Augenbrauen hoch,
um ihr Erstaunen auszudrücken.

		»Ich dachte, Sie wollten sich mit mir anfreunden. Welchen Zweck
hat es denn, bei Freunden immer auf den Busch zu klopfen?«

		»Ich möchte eine gute Stellung nicht dadurch verlieren, daß ich
zuviel rede.«

		»Ebenso ist es mit mir. Aber wir können deshalb doch von
einander wissen, wo wir stehen.«

		»Ich weiß es, und deshalb schweige ich. Es geht mir jetzt gut –
jedenfalls besser als früher. Sie sind ein netter Junge, Stan, aber
das wird Ihnen auf die Dauer nichts helfen, wenn Sie nicht lernen,
weniger hochnäsig zu reden.«

		»Kluges Mädchen. Haben Sie etwas zu essen im Hause?«

		»Kommen Sie herunter und essen Sie mit mir zu Mittag. Ich bin
ganz allein.«

		»Paßt mir ausgezeichnet. Gehen Sie voraus. Aber ehe ich es
vergesse – was habe ich für das Zimmer zu bezahlen?«

		Sie stemmte die Arme in die Hüften und lachte.

		»Na, das ist gut, Stan! Wie kommen Sie denn überhaupt auf den
Gedanken, daß Sie hier etwas zu bezahlen haben? Ihnen gehört die
Wohnung genau so gut wie mir.«

		Mick zeigte sich durchaus nicht überrascht, als er das
hörte.

		»Da haben wir es! Mir sagen Sie, daß ich mich dumm stellen soll,
und wenn ich das erstemal Ihren Rat befolge, lachen Sie mich aus!«
[bookmark: page79]

		Mick war jung, gesund und hungrig, aber das Essen machte ihm
keine Freude. Das angemalte Gesicht, die dauernden Versuche,
vertraulich zu werden, und die Art der Frau, allen Worten einen
zweideutigen Sinn zu geben, paßten ihm nicht. Er war froh, als er
wieder in seinem eigenen Zimmer war, und Mona ärgerte sich, daß er
den Nachmittag nicht mit ihr verbringen wollte.

		Um fünf Uhr rief Delaney ihn an.

		»Nun, alles in Ordnung, Pete?«

		»Glänzend. Gibt es etwas Neues?«

		»Ja. Sie müssen heute abend noch einen Spaziergang machen. Um
sieben verlassen Sie das Haus und gehen links die Straße hoch bis
zur Upper Marylebone Street. Dort biegen Sie rechts ein und gehen
durch die Charlton Street bis zur Ecke der Carburton Street. Gegen
sieben Uhr zehn treffen Sie dort einen Mann, der einen
doppelreihigen schwarzen Mantel trägt. Wenn er Sie mit den Worten
anspricht: ›Können Sie einem früheren Offizier helfen?‹, nehmen Sie
die Abendzeitung von ihm. Auf der dritten Seite finden Sie einen
Zettel für sich angeheftet. Sagen Sie nichts zu dem Mann und ziehen
Sie vor allem die Kleider an, in denen ich Sie zuletzt sah. Alles
klar?«

		»Ja, Alibi. Wenn mir nun aber jemand nachsteigt?«

		»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Das tut
höchstens einer von unseren Leuten, um aufzupassen, daß Ihnen
nichts zustößt. Gehen Sie ruhig weiter und kümmern Sie sich nicht
darum.«

		»Gut. Auf Wiedersehen, Alibi.«

		Später schickte Mick Mona fort, daß sie ihm eine Abendzeitung
holen sollte, und sah darin, daß über seinen Fall schon nicht mehr
auf der ersten Seite berichtet wurde. In ein paar Tagen würde die
Öffentlichkeit [bookmark: page80] sich nicht mehr mit ihm beschäftigen.
Cardby fürchtete das Publikum mehr als die Polizei.

		Punkt sieben ging er von Hause fort. Kaum hatte er zwanzig
Schritte zurückgelegt, so bemerkte er schon einen Mann, der von der
anderen Straßenseite herüberkam und ihm in einiger Entfernung
folgte. Mick wandte sich nicht ein zweites Mal um, denn er durfte
nicht zeigen, daß er sich dadurch beeinträchtigt fühlte.

		Er führte Delaneys Anweisungen genau aus und fand an der Ecke
der Charlton und Carburton Street einen großen Mann in einem
schwarzen Mantel. Als dieser Mick auf sich zukommen sah, ging er
quer über die Cleveland Street nach dem Fitzroy Square. Mick folgte
ihm und holte ihn auf dem Platz ein.

		»Können Sie einem früheren Offizier helfen?« fragte der
Fremde.

		Cardby sah ihn an, nickte, nahm die Zeitung und verschwand in
der Dunkelheit. Er ging weiter und war froh, daß er sich einmal
etwas Bewegung verschaffen konnte. Bald ließ er Tottenham Court
Road und Gower Street hinter sich und wanderte kreuz und quer durch
die verschiedenen Straßen in der Nähe des Britischen Museums. Zehn
Minuten lang setzte er dies fort, dann trat er in eine Kneipe,
bestellte ein Glas Bier und setzte sich an einen Tisch. Er war der
einzige Gast in der Schankstube. Nachdem der Wirt vergeblich
versucht hatte, ihn in ein Gespräch zu ziehen, zog er sich zurück
und griff nach dem Abendblatt. Cardby saß nahezu eine halbe Stunde
und las seine Zeitung. Am meisten beschäftigte ihn Seite drei. Er
las dort die maschinengeschriebene Anweisung vier- oder fünfmal
durch, die darangeklebt war.

		Mick ließ sich noch ein Glas geben und nahm den Text zum
letztenmal in sich auf. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft, um eine
Lösung zu finden. Die Anweisung lautete: [bookmark: page81]

		 

		»Morgen abend gibt Lady Mead, Brook Street 352,
einen Empfang. Es werden etwa dreihundert Gäste kommen. Es ist
bereits bekannt, daß sie an diesem Abend das berühmte
Sonnenschein-Halsband tragen wird. Die geladenen Gäste werden durch
einen Diener angemeldet und gehen dann durch eine Eingangshalle von
etwa zehn Meter Länge. Lord und Lady Mead begrüßen sie auf einer
erhöhten Plattform, zu der fünf Stufen hinaufführen. Darauf gehen
die Gäste einen sechs Meter langen Korridor entlang, bis sie zum
Empfangssaal kommen. Rechts von den Gastgebern befindet sich ein
niedriges Fenster. Eineinhalb Meter unter der Fensterbank zieht
sich ein Bleidach hin. Das Fenster wird offenstehen. Morgen früh
erhalten Sie eine Einladung zu diesem Empfang für den Grafen und
die Gräfin Metri. Um acht Uhr dreißig abends treffen Sie vor dem
Hause Bruton Street 32 eine Dame. Sie sitzt in einem Daimlerwagen
und trägt ein blaues Kleid und ein Pelzcape. Fragen Sie die Dame,
wie Sie nach der South Audley Street kommen. Wenn sie antwortet:
›Zweite Straße links‹, steigen Sie in den Wagen. Sie hat weitere
Anweisungen für Sie.«

		 

		Schweißtropfen traten auf Micks Stirn. Seine erste Aufgabe war
keine Kleinigkeit. Er ging in den Waschraum, löste den Zettel aus
der Zeitung, steckte ihn in die Tasche und ließ die Zeitung zurück.
Dann trank er sein Glas aus und setzte seinen Spaziergang fort. Den
Mann, der ihm folgen sollte, hatte er längst abgeschüttelt. Als er
Holborn entlangging, rasten seine Gedanken. Was sollte er tun?

		Offensichtlich war geplant, dieses berühmte Diamantenhalsband zu
stehlen. Wenn er seine Anweisungen ausführte, war es nahezu sicher,
daß der Raub gelingen würde. Maddick durchdachte seine Pläne gut
und brauchte kaum mit einem Mißerfolg zu rechnen. Wenn Mick aber
andererseits die Beamten verständigte und der Plan mißlang, würde
der Verdacht sofort auf ihn fallen, und das würde dann [bookmark: page82] das Ende
seiner Verbindung mit Maddicks Bande, vielleicht sogar das Ende
seines Lebens bedeuten. Alle früheren Bemühungen waren dann
wertlos. Die Polizei mochte wohl den Diebstahl verhindern und bei
der Gelegenheit ein paar unwichtige Mitglieder der Bande verhaften,
aber die große Organisation Maddicks würde weiterbestehen.

		Mick entschied sich dafür, das Wagnis auf sich zu nehmen und die
Sache mit seinem Vater zu besprechen. Wo konnte er nur einen
sicheren Telephonapparat finden? Schließlich erinnerte er sich an
einen Freund, der in der St. Martin's Lane wohnte, und ging zu
dessen Wohnung.

		Glücklicherweise war sein Freund zu Hause. Mick schickte ihn aus
dem Zimmer, während er sich mit der Nummer seines Vaters verbinden
ließ.

		»Bist du dort, Vater? … Gut. Höre einmal zu, ich habe wenig
Zeit. Es ist mir gelungen, bei Maddick anzukommen, und ich wohne
jetzt in der Titchfield Street bei einer Mrs. Weeldon. Morgen abend
will die Bande das berühmte Brillantenhalsband der Lady Mead
stehlen, und zwar bei dem Empfang, den sie in der Brook Street
gibt. Ich bin auch dafür eingesetzt und gehe als Graf Metri zu der
Gesellschaft. Das ist alles, was ich weiß. Wie die Sache ausgeführt
werden soll, kann ich nicht sagen. Nun passe auf: Wenn du den
Diebstahl von der Polizei aus verhinderst, fällt der Verdacht auf
mich, und ich werde ausgestoßen. Das wäre dann auch das Ende
unseres Planes. Tust du aber nichts, so wird das wertvolle Halsband
geraubt. Ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll – was rätst
du mir?«

		»Das ist eine sehr unangenehme Geschichte, Mick. Du mußt es
schon mir überlassen, den besten Ausweg zu finden. Natürlich mußt
du alles tun, was man dir gesagt hat, als ob ich nichts davon
wüßte. Ich werde jemand auf den Empfang schicken.« [bookmark: page83]

		»Nimm aber um Gottes willen keinen deiner Beamten. Die sind
ihnen alle bekannt.«

		»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich wähle schon jemand
aus, den sie nicht kennen.«

		»Muß ich alle Befehle ausführen, die sie mir geben?«

		»Gewiß. Nur dann nicht, wenn du jemand über den Haufen schießen
sollst. Sonst noch etwas?«

		»Nein, nichts. Ich glaube, in der nächsten Zeit habe ich keine
Gelegenheit mehr, mit dir zu sprechen.«

		»Das ist auch zu gefährlich, Mick. Rufe mich nur wieder an, wenn
es unbedingt notwendig ist. Morgen werde ich sowieso die meiste
Zeit nicht in Scotland Yard sein. Ich habe in Old Bailey zu
tun.«

		»Handelt es sich etwa um die Anklage gegen Arch Redfern wegen
Fälschung von Papiergeld?«

		»Ja. Was weißt du denn davon?«

		»Nur soviel, daß der Mann freigesprochen wird. Gute Nacht,
Vater.«

		»Vielen Dank für diese erfreuliche Neuigkeit, Mick! Also, alles
Gute.«

		Um neun Uhr war Cardby wieder in seiner Wohnung. Mona saß auf
seinem Bett, als er eintrat.

		»Wollen Sie Schwierigkeiten machen?« fragte sie. »Während der
letzten Stunde hat Alibi alle fünf Minuten nach Ihnen angerufen. Wo
waren Sie denn?«

		»Was will er von mir?«

		»Zum Donnerwetter, Stan, glauben Sie denn, daß wir Sie hier frei
in der Stadt herumlaufen lassen, ohne daß einer unserer Leute Ihnen
folgt? Wir kennen Sie noch nicht lange genug, um Ihnen ohne
weiteres zu trauen. Der Mann, der Sie beobachten sollte, hat mich
angeläutet, daß er Sie aus den Augen verloren hat. Das mußte ich
Alibi melden. Seitdem ist er beinahe verrückt wegen der Geschichte.
Machen Sie so etwas nicht wieder. Ein zweites Mal geht das nicht
gut aus. Wenn Maddick hört, daß Sie heute abend [bookmark: page84] den Mann abgeschüttelt
haben, der Ihnen folgte, dann bedeutet das einen Grabstein für Sie
– ohne Blumen und Kränze. Hören Sie, da läutet das Telephon schon
wieder.«

		Mick nahm den Hörer ab. Delaney sprach laut und ärgerlich.

		»Zum Teufel, was bilden Sie sich denn ein? Was soll das heißen?
Wo sind Sie gewesen? Was haben Sie gemacht? Warum haben Sie den
Mann abgeschüttelt, der Ihnen folgte?«

		»Halten Sie die Luft an«, erwiderte Cardby barsch, fast drohend.
»Teufel nochmal, für wen halten Sie sich denn, daß Sie so mit mir
reden können, Delaney? Sie haben mich nicht gekauft, das wissen Sie
sehr gut. Sie haben mich nur geliehen. Wenn Sie noch einmal eine
solche Lippe riskieren, hau ich Ihnen eins über den Schädel, wenn
ich Sie das nächstemal treffe. Beruhigen Sie sich, Sie
großschnauziger Kerl, bevor es Ihnen schlecht geht, und sprechen
Sie anständig und vernünftig.«

		»Glauben Sie ja nicht, daß Sie mir mit Ihren groben Redensarten
imponieren!«

		»Gut, dann kommen Sie her und sehen Sie zu, ob ich scherze. Oder
sagen Sie mir, wo Sie wohnen, dann bin ich gleich bei Ihnen, Es hat
keinen Zweck, daß Sie ein großes Maul haben, Alibi.«

		»Wenn Sie so weitermachen, bringen Sie sich nur in
Schwierigkeiten.«

		»Das ist mein ganzes Leben lang so gewesen. Ein bißchen mehr
oder weniger macht mir nichts aus. Ich rege mich weder über Sie
noch über sonst jemand auf!«

		»Also gut, lassen Sie jetzt einmal Ihre Prahlereien. Wir wollen
vernünftig miteinander reden. Warum sind Sie unserem Mann
weggelaufen?«

		»Aus zwei Gründen. Einmal hatte ich überhaupt vergessen, daß er
hinter mir her war, zweitens konnte [bookmark: page85] er nicht schnell genug gehen. Wenn Sie
das nächstemal jemand ausschicken, der mich beobachten soll, dann
nehmen Sie doch nicht so einen alten Greis, der sich nicht rühren
kann.«

		»Wo sind Sie gewesen?«

		»In zwei Kneipen – die eine lag in der Nähe des Britischen
Museums, die andere in Holborn.«

		»Haben Sie einen von Ihren Bekannten getroffen?«

		»Ja, ich habe mit einem Freund gesprochen, den ich in der St.
Martin's Lane traf.«

		»Wer ist das?«

		»Ich nenne Ihnen seinen Namen nicht, und wenn ich Ihnen auch
erklärte, was für ein Geschäft er hat, so würden Sie es doch nicht
verstehen. Er hat sich ein besseres Gewerbe ausgesucht als
Sie.«

		»Was macht er denn?«

		»Er verschafft Leuten, die ihr Bankkonto überzogen haben,
zweifelhafte Sicherheiten.«

		»Und was haben Sie mit ihm besprochen?«

		»Würden Sie einen Mann nicht ansprechen, wenn Sie vierzig Pfund
von ihm zu bekommen haben?«

		»Na, schon gut, Pete. Ich hoffe um Ihrer selbst willen, daß Sie
uns keine Tricks spielen. Morgen früh besuche ich Sie.«

		Mona steckte sich eine Zigarette an und winkte Mick zu sich auf
das Sofa.

		»Na, dem haben Sie die Meinung ja ordentlich gesagt, Stan! Ich
habe noch niemals gehört, daß jemand so mit Alibi umgegangen ist.
Haben Sie schon einmal gesehen, wie der jemand zusammengeschlagen
hat?«

		»Nein. Das muß sicher interessant sein. Aber jetzt bin ich müde,
Kind.«

		»Ach, schicken Sie mich doch noch nicht so bald weg, Stan. Ich
dachte gerade, wir würden noch ein wenig miteinander plaudern.«

		»Ich bin ein schlechter Gesellschafter, wenn ich schläfrig bin,
Mona.« [bookmark: page86]

		»Das ist also der vollkommene Gentleman! Verdammt noch einmal!
Gute Nacht.«

		»Gute Nacht, Sie vollkommene Dame! Träumen Sie süß.«

		*

		Zur selben Zeit, als Mrs. Weeldon aufgeregt und ärgerlich in ihr
Zimmer kam, hatte Chefinspektor Cardby zwei Besuche gemacht und war
gerade auf dem Weg zum dritten. Anscheinend war er mit dem bisher
Erreichten zufrieden. Sein dickes, gutmütiges Gesicht war von einem
Lächeln überstrahlt, und er summte eine Melodie, während er in
einem Taxi saß. Der Wagen hielt schließlich vor einem kleinen Haus
in Chiswick. Cardby bezahlte den Chauffeur und benützte dann den
Türklopfer.

		Eine Frau von mittleren Jahren, die ein hübsches schwarzes Kleid
trug, öffnete ihm.

		»Guten Abend, Inspektor Cardby«, begrüßte sie ihn. »Er ist im
Vorderzimmer.«

		»Er« war ihr Mann und Cardbys bester Freund, Detektivsergeant
Gribble von Scotland Yard. Seit sieben Jahren waren sie gemeinsam
tätig. Äußerlich sahen sie sich zwar sehr wenig ähnlich, und auch
in ihrer Denkweise unterschieden sie sich vollkommen, aber in
Scotland Yard wußte man, daß die beiden äußerst erfolgreich
zusammen arbeiteten.

		Sergeant Gribble saß vor dem Kamin, hatte den Radioapparat
eingestellt und las in einem Aktenstück die Vorgänge noch einmal
durch, die er am nächsten Tag als Zeuge im Gerichtssaal von Old
Bailey wissen mußte. Er war groß und schlank und hatte ein
bleiches, hageres Gesicht, das gewöhnlich einen bekümmerten [bookmark: page87] Ausdruck trug.
Seine Hände ragten wie immer zu weit aus den Ärmeln heraus.

		»Sagen Sie mir nur nicht, daß Sie einen neuen Auftrag für mich
haben«, wandte er sich an Cardby, während er das Aktenstück neben
sich auf den Tisch legte und das Radio abstellte.

		»Warten Sie doch erst einmal, bis es so weit ist. Aber Sie
können sich ja denken, daß ich nicht hier bin, um Ihnen einen
Besuch zu machen, weil ich Sie gern habe. In manchen Augenblicken
erwecken Sie den Anschein, als ob Sie vernünftig wären, Gribble,
und in dieser Annahme bin ich heute hierhergekommen.«

		»Haben Sie etwas von Mick gehört?«

		»Ja. Es geht alles plangemäß. Er sagte mir am Telephon, daß er
morgen abend den ersten Auftrag für die Bande ausführt, und deshalb
habe ich Sie aufgesucht. Er geht morgen als Graf Metri zu dem
großen Empfang der Lady Mead, der sie das berühmte
Diamantenhalsband stehlen wollen. Wie sie es machen werden, weiß er
nicht. Wir dürfen aber den Diebstahl unter keinen Umständen
unterbinden, sonst wird er aus Maddicks Bande hinausgeworfen, bevor
er uns die nötigen Informationen verschaffen kann.«

		»Was wollen Sie denn in der Sache tun?«

		»Machen Sie sich wegen des Diebstahls keine weiteren
Kopfschmerzen. In der Beziehung habe ich schon das Nötige
veranlaßt. Wir werden die Leute nicht daran hindern. Ich möchte
aber vor allem gern jemand hinschicken, der für uns dort
beobachtet, was vorgeht. Der Betreffende soll sich auf keinen Fall
einmischen, sondern nur scharf aufpassen, was geschieht. Wir müssen
von ihm einen eingehenden Bericht über den Vorgang und alle
Beteiligten bekommen. Es muß jemand sein, der sich nur auf diese
eine Aufgabe beschränkt. Wenn wir uns später auf die Aussagen der
Gäste verlassen sollen, bekommen [bookmark: page88] wir zehn verschiedene Schilderungen
und wissen nicht, was davon zu halten und wem zu glauben ist.

		Das wäre also klar. Wir dürfen aber keinen Beamten von Scotland
Yard hinschicken. Ich brauche jemand, der Verstand hat, scharf
beobachten kann, ein gutes Gedächtnis besitzt und so aussieht, daß
er unter den Gästen nicht auffällt. Also, nun geben Sie mir einen
Rat.«

		»Die Lösung wäre nicht schwierig. Ihr Sohn ist dort im Auftrag
von Maddick. Was könnte besser sein, als meine Tochter Cora für
unsere Partei zu entsenden?«

		»Das ist genau das, was ich mir auch dachte, als ich hierherkam.
Diese Sache entwickelt sich noch zu einer reinen
Familienangelegenheit. Haben Sie etwas zu trinken im Hause? Dann
wollen wir auf das Wohl von Cardby und Gribble, G. m. b. H.,
Nachrichtenlieferanten für Scotland Yard, anstoßen.«

	
		
		IX.

Der Empfang

		Ruhelos ging Mick am folgenden Morgen in seinem Zimmer auf und
ab. Die Untätigkeit fiel ihm auf die Nerven, und die dauernden
Aufmerksamkeiten Monas widerten ihn an. Vor allem bedrückte ihn,
daß er noch nichts Genaueres über Maddick erfahren hatte. In
manchen Augenblicken der Niedergeschlagenheit glaubte er schon,
Maddick hätte sich mit einem solchen Wall von Schutzmaßnahmen
umgeben, daß seine Persönlichkeit unmöglich festzustellen war.

		Kurz vor dem Mittagessen erschien Alibi. Er hatte seine Wut vom
vergangenen Abend vollkommen vergessen. [bookmark: page89]

		»Hier habe ich ein kleines Geschenk für Sie«, sagte er und
reichte Mick einen Briefumschlag.

		»Woher haben Sie das?«

		»Stellen Sie keine Fragen, dann hören Sie keine Lügen, öffnen
Sie es.«

		Als Mick das Kuvert aufriß, fand er darin eine Einladung für den
Grafen und die Gräfin Metri zu dem Empfang bei Lord und Lady Mead.
Außerdem lagen fünf Einpfundnoten in dem Umschlag.

		»Ich dachte, Maddick zahlt nach dem Erfolg?«

		»Das tut er auch, Pete. Arch Redfern wurde vor einer halben
Stunde in Old Bailey freigesprochen. Der Richter sagte den
Geschworenen, nach der Zeugenaussage von Purvis sei es sehr
gefährlich, ihn zu verurteilen. Die Polizei hat die Anklage
zurückgezogen. Deshalb haben Sie diese fünf Pfund erhalten.«

		»Aber wie haben Sie denn das Geld bekommen, wenn der Mann erst
vor einer halben Stunde freigesprochen wurde?«

		»Das hatte ich schon seit gestern morgen in der Tasche. Ich
wartete nur den Ausgang der Verhandlung ab, um es Ihnen zu
geben.«

		»Aber der Briefumschlag war doch zugeklebt. Wurde Ihnen denn die
Einladung in einem offenen Kuvert zugestellt?«

		»Ich sehe, daß Sie nicht viel von Maddicks Methoden verstehen.
Der Mann, der mir das Kuvert gab, hatte Anweisung, von mir die fünf
Pfund einzukassieren, sie in den Umschlag zu stecken, ihn dann
zuzukleben und mir zu übergeben. Ich habe keine Ahnung, was auf der
Karte steht, und ich will es auch nicht wissen. Ich hatte nur den
Auftrag, Ihnen den Umschlag zu bringen, und Ihre einzige Aufgabe
ist es, genau das auszuführen, was Ihnen mitgeteilt wurde. Kommen
Sie mit, wir wollen ein Glas zusammen trinken.«

		»Halten Sie es für sicher genug?« [bookmark: page90]

		»Ja. Die Aufregung über Ihren Ausbruch aus dem Gefängnis hat
sich gelegt. Heute morgen habe ich eine kleine Bemerkung in der
Zeitung gelesen, daß man Sie zwar noch nicht verhaftet, aber in
Liverpool gesehen hätte. Die dortige Polizei würde den Fall
weiterverfolgen. Setzen Sie Ihren Hut auf, dann wollen wir
gehen.«

		»Ich möchte Sie bitten, mir einen kleinen Gefallen zu tun.
Nehmen Sie ein Taxi, lassen Sie mich vor irgendeiner Kneipe in der
Nähe des Waterloo-Bahnhofs aussteigen und holen Sie mit diesem
Gepäckschein meinen Koffer ab. Es ist verschiedenes darin, was ich
heute abend brauche, und ich selbst darf es nicht wagen, mich dort
zu zeigen. Möchten Sie das für mich tun?«

		»Natürlich. Wir wollen auch Mona mitnehmen. Das ist eine kleine
Abwechslung für sie.«

		»Ein guter Gedanke.«

		Mick wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Alibi wollte ihn
nicht allein lassen; wenn er zum Waterloo-Bahnhof ging, sollte Mona
aufpassen. Und so kam es auch.

		Nach einer halben Stunde kehrten sie nach Hause zurück. Cardby
packte seinen Frack und seine Wäsche aus. Während er damit
beschäftigt war, wandte er sich an Delaney.

		»Ich habe ja nichts dagegen, daß Sie meinen Koffer aufmachen und
durchsuchen. Meinetwegen können Sie auch nachsehen, was ich in den
Taschen habe. Vielleicht haben Sie früher damit Ihren
Lebensunterhalt verdient und sind so daran gewöhnt, daß Sie es
nicht lassen können. Ich möchte nur, daß Sie alles wieder genau so
hinlegen, wie Sie es gefunden haben. Sie haben die Sachen sehr
unordentlich wieder eingepackt. Mona, schicken Sie die Hose zum
Schneider, damit sie aufgebügelt wird.«

		Es war Viertel nach acht, als der junge Cardby zum letztenmal
einen befriedigten Blick in den großen [bookmark: page91] Spiegel warf. Die weiße Krawatte saß
tadellos, der Frack war von bestem Schnitt, auch der Mantel saß wie
angegossen. Der seidene Schal vollendete den tadellosen Eindruck.
Als er draußen auf dem Flur stand, schob er den Zylinder etwas
schief, dann trat er auf die Straße hinaus und ging gemächlich zu
dem Treffpunkt. Dies war ein Abenteuer, wie er es sich schon lange
erträumt hatte. Aber es überraschte ihn, daß nicht die nötige frohe
Stimmung in ihm aufkommen wollte. Er hatte seine Nerven in der
Gewalt und war nicht im mindesten erregt.

		Nachdem er die Regent Street überquert hatte, ging er die
Conduit Street entlang, und etwas später schaute er gelegentlich
nach den Hausnummern. Es war fünfundzwanzig Minuten nach acht. Noch
wenige Schritte war er von Bruton Street Nr. 32 entfernt, als er
sah, daß ein großer Daimler vom Berkeley Square herkam und ein paar
Meter vor ihm hielt. Er trat an den Wagen heran, bevor er sein
Zigarettenetui zog, dann beugte er den Kopf, als er ein Streichholz
ansteckte. Eine Dame saß in dem Wagen. Beim Schein der Straßenlampe
konnte Mick das Pelzcape sehen. Er warf das Streichholz fort und
neigte sich zu dem offenen Fenster.

		»Verzeihen Sie, Madame, können Sie mir vielleicht sagen, wie ich
von hier zur South Audley Street komme?«

		»Gewiß. Zweite Querstraße links.«

		Die Stimme klang klar und melodisch.

		Mick legte die Hand auf den Türgriff, drückte ihn nieder und
stieg ein, während die Dame leicht nach links rückte. Als er sich
in die weichen Polster zurücklehnte, setzte der Wagen sich wieder
in Bewegung.

		Der Chauffeur bog in die Berkeley Street ein, ohne einen
weiteren Auftrag zu erhalten, dann rechts nach Piccadilly. Er
verlangsamte das Tempo auf fünfzehn [bookmark: page92] Kilometer Geschwindigkeit, während er
nach dem Hyde Park fuhr.

		»Wir haben noch reichlich Zeit«, sagte die Dame. »Mein Name ist
heute abend Eleanora.«

		»Und ich heiße Andrea. Sie haben recht, es ist noch reichlich
Zeit. Wir könnten sie eigentlich nützlich anwenden. Zunächst –
dürfte ich wohl einmal Ihr Gesicht sehen?«

		»Steht das in Ihren Anweisungen?«

		»Nein, das ist übersehen worden. Aber wenn Sie den Kragen so
aufgeschlagen halten, bis wir bei Lord Mead ankommen, bin ich
nachher in der unangenehmen Lage, Sie unter den anderen Gästen
womöglich nicht mehr zu erkennen. Stellen Sie sich doch einmal vor,
wie peinlich es sein würde, wenn ich unseren Gastgeber bitten
müßte, mir meine Frau herauszusuchen!«

		Sie lachte leise und schlug den Kragen des Capes herunter.
Merkwürdigerweise hatte Mick vorausgesetzt, daß ihr Aussehen der
melodischen Stimme entsprechen müßte. Aber er hatte nicht geahnt,
daß sie so ungewöhnlich schön sein würde. Erstaunt sah er sie
an.

		Über der hohen weißen Stirn lag ihr dunkles Haar in großen
Wellen unter dem Diadem und löste sich im Nacken in Locken auf.
Ihre großen dunkelbraunen Augen glänzten, die schöngeschwungenen
Linien des Mundes waren mit dem Lippenstift leicht nachgezogen.
Mick warf einen flüchtigen Blick auf den tiefen Ausschnitt des
blauen Abendkleides, den Ansatz der weißen Brust, die wundervolle
Nackenlinie und das feste Kinn. Dann schlug sie den Kragen wieder
hoch.

		»Sind Sie nun zufrieden?« fragte sie.

		»Vollkommen, Eleanora. Sie sehen aus, als ob der Empfang Ihnen
zu Ehren gegeben würde.« [bookmark: page93]

		»Ein plumpes Kompliment, Andrea. Immerhin, wenn der Empfang auch
nicht zu meinen Ehren gegeben wird, so ist er doch zu unserem
Nutzen.«

		»Das stimmt. Wann sollen wir in Brook Street ankommen.«

		»Um neun. Der Chauffeur hat die nötigen Anweisungen, und jetzt
werde ich Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. Was andere Leute
machen, darf Sie nicht kümmern. Vergessen Sie das nicht! Sie haben
nur Ihre Anweisungen in allen Einzelheiten auszuführen, dürfen
nichts auslassen, aber auch nichts darüber hinaus unternehmen. Das
muß Ihnen vor allem klar sein, bevor ich fortfahre.«

		»Was andere tun, geht mich also nichts an.«

		»Es ist vernünftig, daß Sie sich so einstellen. Nachdem wir
vorgestellt sind, gehen wir durch den Korridor nach dem
Empfangsraum. Wir setzen uns möglichst nahe an den Eingang. Lord
und Lady Mead stehen am anderen Ende des Ganges. Etwa gegen halb
zehn wird es plötzlich im ganzen Hause dunkel werden. Wenn das
eintritt, stellen Sie sich sofort an die Tür zum Gang und halten
jeden an, der hinein- oder hinausgehen will. Sie müssen es
möglichst unauffällig tun. Wenn das Licht wieder angeht, können wir
ebenso beunruhigt sein wie die anderen Gäste und behaupten, daß
auch wir versucht hätten, in den Gang zu kommen, aber von jemand
daran gehindert worden seien.

		Später wird es viel Aufregung geben, und es ist möglich, daß wir
das Haus nicht verlassen können. Aber wenn Sie irgendwie die
Möglichkeit haben, machen Sie sich aus dem Staub. Ich sorge schon
für mich selbst. Das wäre alles.«

		Mick bot ihr sein Etui an, und sie rauchten beide eine
Zigarette.

		»Das scheint ja ein recht unterhaltsamer Abend zu werden«,
meinte er. [bookmark: page94]

		»Sie haben die leichteste Rolle bei der ganzen Geschichte.«

		»Und was haben Sie zu tun, Eleanora?«

		Sie sah ihn hochmütig und verächtlich an.

		»Ich soll heute abend Ihrem Auftreten als Grafen Metri den
nötigen Hintergrund geben und Ihnen über gesellschaftliche
Schwierigkeiten hinweghelfen, wenn Sie nicht wissen, wie Sie sich
benehmen müssen. Ich muß Sie begleiten, damit es nicht auffällt,
wenn Sie allein umhergehen.«

		»Eine Aufgabe haben Sie noch vergessen, meine liebe
Eleanora.«

		»Nennen Sie mich nicht so. Es handelt sich hier um eine rein
geschäftliche Angelegenheit, nicht um eine sentimentale
Gefühlsduselei zwischen zwei Verliebten. Was habe ich denn
vergessen?«

		»Daß Sie mich auch im Auge behalten und aufpassen sollen, daß
ich der Ausführung des sorgfältig durchdachten Planes nicht
hinderlich bin.«

		»Gut, daß Sie das selbst einsehen. Das erleichtert mir die
Sache. Ich hoffe nur, daß Sie mir keine Schwierigkeiten
machen.«

		»Was würde denn die Strafe für solch ein Unglück sein?«

		»Ein anderes Unglück. Ich würde Maddick den Rat geben, Sie
beiseite zu schaffen, und er tut oft das, was ich sage. Es ist
wahrscheinlich nützlich für Sie, wenn Sie das nicht vergessen.
Immerhin besser, ein vernünftiger, lebender Mensch zu sein als eine
noch so interessante Leiche.«

		»Sie sind eine glänzende Gesellschafterin, Eleanora! Ich muß
Ihnen wirklich dafür danken, daß Sie mich in so gute Stimmung
bringen.«

		»Vor allem möchte ich Ihnen erklären, daß ich dies nicht zum
Spaß tue. Ich kann es nicht vertragen, wenn Sie sich darüber lustig
machen. Dieses Brillantenhalsband ist mehr als vierzigtausend Pfund
[bookmark: page95] wert, und
der Anteil, den ich davon bekomme, genügt, um einige Monate zu
leben. Was Sie erhalten, geht mich nichts an. Es ist jetzt zehn
Minuten vor neun. Also, nehmen Sie sich zusammen und denken Sie
immer daran, daß der ganze Plan, den wir nun seit fünf Wochen genau
vorbereitet haben, in die Brüche geht, wenn Sie während der
nächsten halben Stunde einen Fehler machen. Maddick würde Ihnen das
niemals verzeihen.«

		»Sie können mich zur Schlachtbank führen, wann immer Sie wollen.
Ich zittere weder vor Furcht, noch bin ich betrunken. Aber eins
möchte ich doch noch klarstellen, bevor wir uns trennen. Ich
brauche mich nur um mich selbst zu kümmern, wenn ich das Haus
verlasse, und Sie gehen Ihren eigenen Weg?«

		»Ja, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

		»Haben Sie auch daran gedacht, daß aller Verdacht auf Sie fällt,
wenn ich mich drücke und Sie allein in dem Empfangssaal
zurücklasse?«

		»Ich kann schon für mich sorgen. Ich wiederhole noch einmal, da
Sie mich offenbar nicht verstanden haben: Wenn das Licht wieder
angeht, können Sie tun, was Sie für das beste halten, ohne auf mich
Rücksicht zu nehmen.«

		»Gut. Aber wenn das Licht erst wieder angeht, werden wir beide
viel Glück brauchen.«

		»Sie bekommen wohl kalte Füße?« fragte sie verächtlich.

		»Nein, das nicht. Sollte ich aber kalte Füße haben, wenn es
wieder hell wird, so werden sie nachher beim Davonlaufen schon bald
warm werden.«

		»Also gut, Andrea. Wir wollen jetzt aber von etwas anderem
sprechen. Wir sind bereits in der Brook Street.«

		Der elegante Daimler fuhr ganz langsam, als er sich einer großen
Prozession von Wagen anschloß. Ein Auto nach dem anderen hielt vor
dem Hauseingang. [bookmark: page96] Die Gäste stiegen aus und gingen auf einem
breiten purpurroten Teppich die Stufen hinauf. Ein stattlicher
Diener in Livree öffnete die Tür.

		Einige Minuten später war der Daimler an der Reihe. Mick sah die
glänzend erleuchtete Halle und die Rücken der Leute, die vor ihnen
ausgestiegen waren und jetzt im Innern des Hauses verschwanden.
Dann wurde die Tür des Wagens aufgerissen, und gleich darauf stand
Cardby neben seiner Begleiterin, nahm zärtlich ihren Arm und führte
sie die Stufen hinauf. Nun war es zu spät, noch umzukehren!

		In dem prächtig ausgeschmückten Vorraum trennten sie sich mit
einem verbindlichen Lächeln. Die Zuschauer konnten feststellen, daß
das am besten aussehende Paar des Abends eben angekommen war. Mick
gab Hut, Mantel und Schal ab. Erst als er sich zum Gehen wandte,
dachte er daran, was geschehen würde, wenn er das Haus verlassen
mußte. Seine Sachen wollte er unter allen Umständen mitnehmen. Er
drehte sich noch einmal zu dem Diener um.

		»Bitte, legen Sie doch meine Sachen gleich an die Ecke. Es ist
möglich, daß ich nachher für ein paar Minuten fortgehen muß.«

		»Sehr wohl.«

		Der junge Cardby betrachtete sein Bild in Spiegel, dann ging er
langsam zur Halle, wo er sich auf einem Ecksessel niederließ. Ein
paar Minuten später kam auch Eleanora. Sie erschien ihm jetzt noch
schöner als zuvor, und voll Bewunderung betrachtete er ihr
dürftiges blaues Abendkleid, eine geschmackvolle Modeschöpfung, wie
er sie selten gesehen hatte. Er erhob sich und trat zu seiner
»Frau.«

		Sie nahmen dann beide zusammen Platz und sahen zu, wie die
einzelnen Paare durch die Mitteltür in den Raum traten, wo Lord und
Lady Mead die Ankommenden mit einem liebenswürdigen Lächeln
begrüßten. Gastgeber und Gastgeberin waren allgemein [bookmark: page97] dafür bekannt, daß sie
gerne berühmte Leute in ihrem Hause empfingen. Es war eine große
Befriedigung für sie, wenn sich unter ihren dreihundert Gästen
wenigstens ein halbes Dutzend Persönlichkeiten von Ruf befand.

		Schließlich waren Cardby und Eleanora an der Reihe und standen
auf. Mick war kühl und zuversichtlich. Seine Dame hätte wohl der
Ehrengast sein können, wenn man nach der Anmut, Würde und
Selbstverständlichkeit urteilen konnte, mit der sie über das
spiegelblanke Parkett schritt.

		Mick übergab seine Einladungskarte, und gleich darauf hörte er
eine laute Stimme, die sie anmeldete:

		»Graf und Gräfin Galleone Metri!«

		Vor ihnen stand ein älteres Paar. Der Gastgeber hatte eine etwas
füllige Gestalt und ein rundliches, freundliches Gesicht. Sein
großes Vermögen hatte er durch seine Konservenfabrik erworben, und
seinen Titel hatte er erhalten, weil er eine der politischen
Parteien mit großen Summen unterstützte. Lady Mead, eine
leichtergraute Dame, hatte scharfe Gesichtszüge und sprach ziemlich
schnell.

		Cardby und Eleanora gingen langsam auf sie zu. Als sie am Fuß
der Stufen angekommen waren, bemerkte er zum erstenmal das
strahlende Brillantenhalsband, das Lady Mead trug. Nun, lange würde
sie sich nicht mehr daran erfreuen. Er trat einen Schritt zur
Seite, während Eleanora ihre Verbeugung machte. Gleich darauf
schritten sie den Gang zum Empfangssaal entlang. Auf dem Wege
dorthin sah er die beiden Fenster an den Seiten des Korridors. Der
Gastgeber und die Gastgeberin standen kaum einen Schritt davon
entfernt. Der Diebstahl würde nicht schwer fallen.

		»Wir wollen uns dort auf dem Ecksofa niederlassen, Liebling«,
sagte Mick und wies mit dem Kopf auf einen leeren Diwan an der
Wand, dicht [bookmark: page98] neben dem Ausgang. Wie das Summen in einem
großen Bienenstock tönten viele Stimmen durcheinander. Bekannte und
Freunde hatten sich gefunden und zu Gruppen
zusammengeschlossen.

		Mick und seine Begleiterin sprachen miteinander, um auf Leute,
die gelegentlich neugierig zu ihnen hinschauten, Eindruck zu
machen. Er bemerkte zum erstenmal den schmalen Ehering aus Platin
und den prachtvollen Diamantring, den sie an der linken Hand trug.
Als sie die Finger bewegte, blitzte der große Stein in der Strahlen
des Kronleuchters auf.

		»Ich erinnere mich noch deutlich an den Tag, als ich ihn dir zum
Geschenk machte«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Was waren das
für glückliche Zeiten!«

		»Ja, das stimmt«, erwiderte sie träumerisch. »Denkst du auch
noch daran, daß mein Vater uns seine Einwilligung nicht geben
wollte?«

		»Wie gut ich mich auf den Abend besinne, als er mich am Tor des
Schlosses zurückwies, Eleanora! Es blieb mir nichts anderes übrig,
als eine schriftliche Aufforderung von Mussolini selbst zu
besorgen. Erst dann gab er widerwillig sein Jawort. Ich denke noch
häufig an unsere erste Nacht in Neapel zurück, als dein Haar in den
Silberstrahlen des Mondes glänzte und du mich küßtest.«

		»Denkst du auch noch an die Tage auf Capri?«

		»Wer könnte sie vergessen! Du warst in jenen Tagen so bezaubernd
zu mir und –«

		In dem Augenblick erlosch plötzlich das Licht und es wurde
stockdunkel. Vom Gang her ertönte ein Schrei, und auch im Saal
wurden die Frauen nervös und riefen durcheinander. Mick schlich
sich beiseite. [bookmark: page99]

	
		
		X.

Es ereignet sich allerhand.

		Cardby erreichte als erster den Fuß der drei Stufen, die zu dem
Gang hinaufführten. Nahezu eine volle Minute blieb er allein. Die
Gäste in dem großen Saal versuchten noch, sich zu orientieren. Der
plötzliche Übergang von Helligkeit zu undurchdringlicher Finsternis
hatte sie hilflos gemacht wie kleine Kinder. Vom anderen Ende des
Ganges ertönte ein Schluchzen.

		»Lassen Sie mich los, verdammt noch einmal!« rief jemand. Im
Saal schrie eine Frau hysterisch auf. Das war das Signal für einen
allgemeinen nervösen Ausbruch.

		»Sie ist ohnmächtig geworden – es soll doch jemand Wasser
bringen!« rief ein Mann laut.

		Der Optimist konnte aber auch nicht sagen, woher man das Wasser
nehmen sollte. Noch kam niemand in die Nähe der Stufen. Dann sprach
plötzlich jemand laut und scharf:

		»Behalten Sie doch die Fassung – es ist nichts geschehen. Die
Hauptsicherung ist durchgebrannt – in einer Minute wird es wieder
hell sein.«

		Gleich darauf stieß jemand, der die Stufen hinaufgehen wollte,
an Mick an. Cardby streckte die Hände aus und fühlte den Rock eines
Mannes.

		»Bleiben Sie doch einen Augenblick, wo Sie sind«, sagte er
freundlich. »Das Licht wird gleich wieder brennen. Am besten ist
es, wenn Sie sich nicht bewegen, sonst könnten Sie noch jemand
verletzen.«

		»Zum Kuckuck, was ist denn hier geschehen?« fragte der andere,
der sich aus Micks Griff freimachen wollte.

		»Seien Sie doch vernünftig. Geben Sie den Damen ein gutes
Beispiel. Sie rennen ja nur andere über den Haufen, wenn Sie im
Dunkeln umhertoben.« [bookmark: page100]

		»Aber ich brauche Wasser – meine Frau ist ohnmächtig
geworden.«

		»Dann müssen Sie auf die andere Seite des Saales gehen, dort
werden Sie sicher etwas finden. Halten Sie sich in der Nähe der
Wand, dann stoßen Sie mit niemand zusammen.«

		Kurz darauf stieß jemand Mick in den Rücken, so daß er zu Boden
stürzte. Der andere fiel auf ihn.

		Cardby richtete sich auf und packte ihn.

		»Zum Donnerwetter, was für einen Unsinn machen Sie denn?«

		»Wer hat so laut im Gang geschrien?« keuchte der Mann, dem Mick
das Knie auf die Brust gesetzt hatte. »Ich hörte, daß da draußen
eine Frau schrie.«

		»Ich weiß es. Hier drinnen haben sie auch aufgekreischt. Es ist
weiter nichts geschehen, als daß die Hauptsicherung durchgebrannt
ist. Sie machen die Sache nicht besser, wenn Sie den Kopf verlieren
und hier herumgeistern. Gehen Sie in den Saal zurück und sehen Sie
zu, daß Sie die Frauen beruhigen. Wenn das so weitergeht, gibt es
noch eine Panik. Dann stürzen alle zum Ausgang, und viele werden
verletzt werden.«

		Cardby ließ den Mann los.

		»Mein Halsband ist gestohlen!« schrie Lady Mead.

		»Was sagst du da?« brüllte ihr Mann. In diesem Moment vergaß er
plötzlich alle Bildung und dachte nur an den ungeheuren
Verlust.

		Zwei Leute versuchten die Stufen hinaufzueilen, aber Mick hielt
sie zurück.

		»Warten Sie doch, bis das Licht wieder brennt. Sind Sie denn
wirklich so hirnverbrannt? Sehen Sie nicht, daß Sie durch Ihr
Verhalten alles nur noch schlimmer machen? Gehen Sie doch und
beruhigen Sie die anderen.«

		Kaum eine Minute später eilte wieder eine Gestalt an ihm
vorüber. Er streckte den Arm aus, um sie [bookmark: page101] zurückzuziehen, und faßte
einen nackten Arm. Es war eine Frau!

		»Schon gut, Madame«, sagte er leise. »Erschrecken Sie nur
nicht.«

		»Ich bin nicht aufgeregt, danke. Ich wollte nur einmal sehen,
was in dem Gang vor sich geht. Lassen Sie mich bitte los.«

		Die Stimme klang ruhig. Cardby war in einer schwierigen Lage. Er
konnte nicht behaupten, daß nichts geschehen war, er konnte sie
auch nicht mit Gewalt zurückhalten. Ebensowenig hatte es Zweck zu
sagen, daß sie sich beruhigen sollte, denn sie war offenbar ganz
gefaßt.

		Aber das Problem wurde unerwartet für ihn gelöst. Die Lampen
flammten wieder auf. Kurze Zeit waren alle geblendet. In dem
Augenblick trat Mick von den Treppenstufen zurück. Als er wieder
deutlich sehen konnte, wandte er sich nach dem Gang um.

		Auf der ersten Stufe stand eine junge Dame von neunzehn oder
zwanzig Jahren und sah Mick mit ihren blauen Augen unentwegt an. Er
lächelte, aber sie reagierte nicht darauf. Die hübschen Züge des
jungen Mädchens blieben hart und energisch. Der kleine Mund hatte
einen entschlossenen Ausdruck, der allerdings durch die Grübchen
auf beiden Seiten gemildert wurde.

		Cardby eilte auf die Stufen zu.

		»Entschuldigen Sie«, sagte er zu ihr, als er an ihr
vorübereilte. Sie folgte ihm, bis er neben Lord und Lady Mead
stand.

		»Habe ich recht gehört, daß Sie etwas verloren haben?« fragte er
höflich.

		»Ja«, erwiderte der Lord. »Das Brillantenhalsband meiner Frau
wurde gestohlen.«

		»Wie ist denn das geschehen?« [bookmark: page102]

		»Ich kann es wirklich nicht sagen. Als das Licht ausging, hat
mir jemand von hinten die Hände festgehalten, und im selben
Augenblick hat jemand meiner Frau das Schmuckstück vom Hals
gerissen.«

		Viele Gäste strömten jetzt aus dem Empfangssaal in den Gang.
Alle waren aufgeregt. Mick tat einen entscheidenden Schritt. Es
beunruhigte ihn, daß die junge Dame ihn dauernd beobachtete.

		»Jemand muß durch das Fenster eingestiegen sein«, sagte er
plötzlich und zeigte auf die Stelle hinter Lady Mead. Das Fenster
stand halb offen, ebenso das hinter dem Gastgeber. »Und dort muß
der Mann gestanden haben, der Ihnen die Hände festhielt.«

		Die Gäste starrten auf die beiden Fenster, aber das junge
Mädchen ließ Mick nicht aus den Augen. Er fühlte, daß bald Fragen
an ihn gestellt würden, und wollte dem zuvorkommen.

		»So muß das Verbrechen ausgeführt sein«, fuhr er fort. »Es kann
niemand von den Gästen gewesen sein, die sich im Empfangssaal
aufhielten, darauf kann ich einen Eid leisten. Im selben
Augenblick, als ich Ihren Schrei hörte, Lady Mead, und als Sie
riefen, daß Ihnen der Schmuck gestohlen worden sei, eilte ich an
die Tür zum Gang und ließ niemand hinausgehen, bis das Licht wieder
aufflammte. Zwei oder drei versuchten an mir vorbeizukommen. Sie
sagten, sie wollten helfen, aber ich habe sie nicht hinausgelassen.
Ich hielt es für sicherer, daß die Leute blieben, wo sie
waren.«

		»Das stimmt«, sagte einer der Herren. »Ich wollte an ihm vorbei,
konnte aber nicht mehr in den Gang kommen.«

		»Ich bin davon überzeugt, daß Sie Ihr Bestes taten«, entgegnete
Lady Mead. »Aber nun müssen wir vor allem die Polizei rufen.«
[bookmark: page103]

		In diesem Augenblick erschien ein Diener im Gang.

		»Mylord«, sagte er, »die Sicherung ist absichtlich
herausgenommen worden. Jemand ist unten an der Schalttafel gewesen.
Es war kein Kurzschluß durch Zufall.«

		Wieder wurden die Gäste unruhig. Niemand schien zu wissen, was
er tun sollte. Nur Mick war sich darüber klar, was er vorhatte. Am
liebsten wäre er sofort zur Garderobe geeilt, hätte Hut, Mantel und
Schal genommen und das Haus verlassen. Aber das war unmöglich. So
oft er von Lord und Lady Mead fortsah, begegnete er dem Blick des
jungen Mädchens. Sie jedenfalls glaubte ihm kein Wort.

		»Entschuldigen Sie«, sagte Cardby, »Ich muß mich jetzt einmal
nach meiner Frau umsehen.«

		Die Gäste machten ihm Platz, als er zum Empfangssaal zurückging.
Viele konnten nicht in den Gang kommen und standen in kleinen
Gruppen umher.

		Aber Eleanora war verschwunden!

		»Zum Donnerwetter«, sagte Mick zu sich selbst, »nun muß ich
machen, daß ich fortkomme!«

		Er überlegte sich, wie er entwischen könnte, und wandte sich
wieder um. Wenn er Mantel und Hut holen wollte, mußte er sich
wieder durch die Menge in dem Gang winden und in aller Gegenwart
das Haus verlassen. Er schaute auf und sah, daß die junge Dame auf
der obersten Stufe stand und ihn genau beobachtete.

		»Wenn die auf mich aufpaßt«, dachte er, »komme ich ohne
Handschellen nicht aus dem Haus.«

		»Haben Sie Ihre Frau gefunden?« fragte sie.

		»Nein, im Augenblick kann ich sie nicht sehen. Sie scheint
verschwunden zu sein.«

		»Sie haben recht«, erwiderte sie und musterte ihn scharf. »Sie
ist verschwunden. Als das Licht wieder anging, verschwand sie durch
den anderen Ausgang [bookmark: page104] des Saales. Es ist ein eigenartiges Benehmen
für einen Gast, das Haus zu verlassen, ohne sich von den Gastgebern
zu verabschieden. Ebenso merkwürdig ist es, wenn man sich bei einem
Empfang durch die Räume der Dienerschaft entfernt.«

		»Meine Frau ist exzentrisch genug, um so etwas zu tun«, erklärte
Mick.

		»Ist sie in dem Maße exzentrisch, daß sie ihren Mann alleinläßt
und fortgeht, ohne ihm ihre Absicht mitzuteilen?«

		»Auch das bringt sie fertig.«

		»Ich hoffe nur, daß sie nicht mehr mitgenommen hat, als sie bei
ihrer Ankunft bei sich hatte«, sagte die junge Dame schneidend.

		»Ich bin davon überzeugt, daß sie etwas mitgenommen hat.«

		»Dasselbe denke ich auch. Wenigstens sind Sie ehrlich.«

		»Warum sollte ich das nicht sein? Natürlich ist meine Frau mit
etwas fortgegangen, was sie bei ihrer Ankunft hier noch nicht
besaß, nämlich mit der Überzeugung, daß die Gäste heute abend zu
uninteressant sind, um sie zu fesseln. Sie hat den Mut, nach ihrer
Überzeugung zu handeln, und so tat sie das, was viele andere auch
gern getan hätten, aber nicht wagten: sie hat das Haus
verlassen.«

		»Eine höchst ungewöhnliche Frau. Schätzt sie Diamanten?«

		Cardby starrte sie an. Die Linien um ihren Mund verhärteten
sich.

		»Wenn Sie hier einen Witz machen wollten, dann ist Ihnen das
nicht gelungen. Wenn Ihre Worte aber beleidigend sein sollten, so
haben Sie Ihre Absicht erreicht. In jedem Fall mag es ratsam für
Sie sein, daß Sie sich eins klarmachen: Ich weiß nicht, wer Sie
sind, was Sie sind oder woher Sie kommen. [bookmark: page105] Und ich interessiere mich
auch nicht im geringsten dafür! Entschuldigen Sie.«

		Mick bahnte sich einen Weg und ging auf die Gruppe zu, die sich
im Gang gebildet hatte. Die junge Dame folgte ihm auf den
Fersen.

		»Haben Sie Ihre Frau gefunden?« fragte Lord Mead, dem zum
Bewußtsein kam, daß er trotz des Diebstahls eine gewisse
Verantwortung seinen Gästen gegenüber hatte.

		»Nein«, entgegnete Mick. »Aber sie muß irgendwo sein. Ich war
nur einen Augenblick um sie besorgt, weil ich fürchtete, daß die
plötzliche Dunkelheit und die Aufregung sie krank gemacht
haben.«

		»Dann wäre es doch besser, daß ich sofort nach ihr suchen lasse.
Summers«, wandte Mead sich an einen Diener, »fragen Sie doch einmal
nach – nach – ach, es tut mir so leid, mein Gedächtnis hat in
letzter Zeit entsetzlich nachgelassen –«

		»Gräfin Galleone Metri«, half ihm Mick.

		Danach überstürzten sich die Ereignisse. Als Cardby den Namen
nannte, trat ein schlanker, dunkler Herr aus der Menge auf ihn zu.
Mick fühlte, daß eine Gefahr unmittelbar bevorstand, und er hatte
recht.

		»Wollen Sie hier behaupten«, fragte ihn der Mann, »daß Ihre Frau
die Gräfin Galleone Metri ist?«

		»Natürlich«, entgegnete der junge Mann empört.

		»In dem Falle müßten Sie ja mein Vetter sein«, sagte der andere
und verzog spöttisch den Mund. »Dann muß ich auch bei Ihrer
Hochzeit gewesen sein. Aber wie merkwürdig, daß ich Sie noch nie
getroffen habe!«

		»Sie scheinen eine blühende Phantasie zu haben!«

		Die Gäste sahen betroffen von dem einen zum anderen. Es war so
still, daß man die sprichwörtliche Stecknadel hätte zu Boden fallen
hören.

		»Che la facesse di menzogna rea.« [bookmark: page106]

		Cardby wußte, daß er in die Enge getrieben war, und ebenso wußte
es der andere.

		»Wie seltsam, daß es einen Grafen Galleone Metri geben sollte,
der nicht einmal Ariost in der Originalsprache versteht! Vielleicht
hilft es Ihnen, wenn ich Ihnen die Übersetzung sage: ›Es ist
offenbar eine Lüge‹. Das Zitat paßt ausgezeichnet hierher.«

		Drei Herren traten näher auf Cardby zu. Die letzte Möglichkeit
zur Flucht schien ihm genommen zu sein.

		»Hören Sie, was der Herr sagt?« fragte Lord Mead streng.

		Plötzlich drängte sich ein anderer Gast vor. Er war groß und
stattlich, mochte etwa vierzig Jahre alt sein und machte den
Eindruck eines Beamten, der sich Geltung zu verschaffen weiß. Er
ließ die Gäste zurücktreten und brachte durch eine Handbewegung
auch Lord Mead zum Schweigen.

		»Sie sind überführt«, sagte er zu Mick. »Ebenso Clare. Kommen
Sie also ruhig mit, ohne irgendwelchen Widerstand zu leisten.«

		»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Lord Mead, der mit
zitternder Hand über die Stirn fuhr.

		»Sie brauchen sich weiter keine Sorgen zu machen wegen dieser
Sache. Dies hier ist Diamanten-Larking, und die Frau, mit der er
heute abend auftrat, war ›Gräfin Polly‹. Die zwei arbeiten bei
Diamantendiebstählen immer zusammen. Glücklicherweise haben wir
vorher Nachricht erhalten, daß sie heute abend etwas planten.
Dieser Mann hat den Schmuck gestohlen, als das Licht ausging, und
ihn dann seiner Komplizin gegeben. Die ist durch die Räume der
Dienerschaft im hinteren Teil des Hauses entkommen. Diese
Fluchtmöglichkeit hatte sie schon seit langem vorbereitet. Aber
diesmal hat sie kein Glück gehabt. Zwei Beamte haben vor dem
hinteren Ausgang auf sie gewartet, und jetzt befindet sie sich in
der Polizeistation [bookmark: page107] in der Vine Street. Auch das gestohlene
Halsband ist dort. Wir möchten Sie bitten, so bald wie möglich
selbst dorthin zu gehen, Lord Mead. Also, kommen Sie Larking.
Vielleicht holt einer der Diener seine Sachen.«

		Ein Angestellter folgte der Aufforderung. Es herrschte eisige
Stille, und keiner sprach ein Wort, während alle in dem Gang
warteten.

		Die junge Dame, die während der letzten zehn Minuten Mick
überallhin gefolgt war, bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis
sie neben dem großen Mann stand.

		»Entschuldigen Sie«, sprach sie ihn an, »wenn Sie diesen Mann
mitnehmen, wäre es doch nur recht, wenn Sie uns sagten, wer Sie
sind.«

		»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, entgegnete der Mann nachsichtig.
»Ich bin Detektivsergeant Gribble von Scotland Yard.«

		»In dem Fall wollen wir warten, bis die Polizei kommt und Sie
beide verhaftet. Sie sind ebensowenig Detektivsergeant Gribble, wie
dieser Mann Graf Metri ist.«

		»Aber reden Sie doch nicht solchen Unsinn! Wie kommen Sie denn
darauf, so etwas zu sagen?«

		»Weil ich zufällig«, erwiderte sie langsam und mit Nachdruck,
»die Tochter des Detektivsergeanten Gribble bin. Es müßte doch ein
merkwürdiges Kind sein, das nicht einmal seinen eigenen Vater
kennte!«

	
		
		XI.

Es ereignet sich noch mehr

		Verblüfft starrten alle auf die Gruppe. Diese Sekunde benützte
Mick. Er sah zu dem Mann hinüber, der ihn hatte retten wollen, zu
dem jungen Mädchen, [bookmark: page108] zu Lord Mead, dann zu den Fenstern. Zwei
Herren stürzten zu Boden, als er plötzlich gegen sie anrannte und
auf das linke Fenster zusprang, ein anderer wurde umgerissen, als
der vermeintliche Detektiv auf das rechte zueilte.

		Mick war rücksichtslos hinausgesprungen, fiel mit den Knien auf
das Bleidach und lief bis zum Rande. Etwa drei Meter unter sich sah
er die Stufen, die in den hinteren Hof führten. Er schätzte den
Abstand, faßte die Dachrinne, ließ sich fallen, landete auf
verschieden hohen Stufen und schlug mit dem Kopf gegen eine
Seitenmauer. Sterne tanzten vor seinen Augen, aber im nächsten
Augenblick hatte er sich wieder gefaßt und konnte die Stufen vor
sich erkennen. Mit vier großen Schritten war er am Boden. Als er
über das Gartentor stieg, eilten drei der Gäste um die Ecke.

		Sie waren nur fünf Schritte von ihm entfernt, als er auf den
Gehsteig sprang, außerdem im Vorteil, da sie sich nicht den Kopf an
einer Ziegelsteinmauer gestoßen hatten. Mick rannte davon, als ob
es einen Wettlauf über hundert Meter gälte, und nach kurzer Zeit
hatte er seinen Vorsprung vergrößert. Er lief schnell, aber ebenso
schnell dachte er nach, wohin er sich wenden sollte.

		Er überquerte die New Bond Street und eilte nach dem Hanover
Square. Jetzt beteiligte sich auch ein Polizist an der Verfolgung,
aber Mick war den anderen bereits acht Meter voraus. Er sagte sich,
daß er nur dann entkommen könnte, wenn er durch die Regent Street
ging und in dem Gewirr der vielen kleinen östlich liegenden Straßen
untertauchte. Und er hatte Glück. Nur ein paar Fußgänger waren zu
sehen, als er über die Regent Street den Argyll Place
hinunterlief.

		Während der nächsten fünf Minuten fielen seine Verfolger zurück,
und schließlich war er ihnen entkommen, nachdem er die
verschiedensten Straßen [bookmark: page109] durcheilt hatte. Er verlangsamte das Tempo
ein wenig, und nach einer Weile erreichte er seine Wohnung in der
Titchfield Street. Diesmal freute er sich, als er Mona sah. Er war
noch ganz außer Atem und sank in der Diele keuchend auf einen Stuhl
nieder.

		»Wo ist denn Ihr Mantel und Ihr Hut, Stan?« fragte sie.

		»Vermutlich auf der Polizeistation in der Vine Street«,
erwiderte er, als er sich etwas erholt hatte. »Ich habe ein Gefühl,
als ob ich fünf Meilen landeinwärts gelaufen wäre. Habe ich eine
Beule am Hinterkopf, Mona?«

		»Ja. Aber sie ist nicht größer als ein Taubenei.«

		»Mir kommt sie so groß wie ein Straußenei vor. Bringen Sie mir
doch etwas zu trinken, Mona.«

		Dankbar nahm Mick ein Glas Whisky-Soda. Zum erstenmal in seinem
Leben hatte er das Bedürfnis, Alkohol zur Beruhigung zu nehmen.
Während er trank, dachte er nach. Einem würde die Schuld für das
Durcheinander bei dem Meadschen Empfang sicher zugeschoben werden.
Davon war er überzeugt. Am besten war es also, den Stier bei den
Hörnern zu packen.

		»Rufen Sie Alibi für mich an«, sagte er zu Mona. »Ich will von
Ihrem Zimmer aus mit ihm sprechen. Sie bleiben so lange vor der
Tür.«

		Delaney war offenbar in bester Stimmung.

		»Hallo, mein Junge, was für Neuigkeiten haben Sie?«

		»Eine ganze Menge«, entgegnete Mick kurz, und sein Ton verriet,
daß er nicht mit sich spaßen lassen wollte. »Also, hören Sie einmal
zwei Minuten zu, Delaney, dann werden Sie genug haben. Waren Sie
es, der mich heute abend verpfiffen hat?«

		»Um's Himmels willen – nein, Pete!«

		»Es sieht mir jedenfalls so aus, als ob jemand die Sache der
Polizei gesteckt hat. Wenn ich den herausfinde, [bookmark: page110] und sollte es M. selbst
sein, so bringe ich ihn um! Mir kommt es nicht darauf an, deshalb
später an den Galgen gehängt zu werden.«

		»Aber beruhigen Sie sich doch und regen Sie sich nicht auf! Was
ist denn eigentlich geschehen?«

		»Ich kann es Ihnen nicht sagen, da Sie nichts von der Geschichte
selbst wissen. Aber es ist heute abend allerhand passiert, was ich
jemand mitteilen muß. Entweder hat uns jemand verraten, oder die
Anordnungen waren verflucht schlecht. Sagen Sie, Alibi, wie können
Sie es einrichten, daß ich mit Maddick spreche? Er muß vor allem
wissen, was vorgefallen ist, und je eher er es erfährt, desto
besser ist es.«

		»Hm – das geht schlecht, weil ich nicht weiß, wie ich mich mit
ihm in Verbindung setzen könnte. Aber ich glaube, ich kann es
erfahren. Wenn es so wichtig ist, werde ich sehen, was sich tun
läßt. Bleiben Sie in der Nähe des Apparates. In fünf Minuten rufe
ich Sie wieder an.«

		Mick ließ sich in einen Stuhl fallen und steckte sich eine
Zigarette an. Er dachte jetzt an etwas anderes – an die junge Dame,
die plötzlich bei dem Empfang aufgetaucht war. Welch eine
Überraschung, daß dieser trübsinnige Gribble eine so hübsche
Tochter hatte! Das Mädel hätte ihn in eine verflucht unangenehme
Lage bringen können. Sie hatte alles getan, um ihn verhaften zu
lassen. Dann hätte er die Nacht auf der Polizeistation in der Vine
Street zubringen müssen. Sie hatte jedenfalls eine scharfe Zunge.
Obwohl sie sich an Schönheit nicht mit Eleanora vergleichen konnte,
hatte sie doch tiefen Eindruck auf Mick gemacht, und er hatte den
Wunsch, unter günstigeren Umständen wieder mit ihr
zusammenzukommen.

		»Na, Sie sehen ja so einsam und verlassen aus, mein Schatz«,
sagte Mona, als sie die Tür öffnete. »Ist Ihnen die Polizei schon
so dicht auf den Fersen?« [bookmark: page111]

		»Nein, ich habe nur Alibi ein paar Binsenwahrheiten
beigebogen.«

		»Sie bringen Ihre Zeit offenbar damit zu, sich mit Delaney zu
zanken. Das ist alles nur Kraftverschwendung, mein Kleiner. Der
Mann hat gar keine Bedeutung. Er darf immer nur ja oder nein sagen
zu allem, was der Boß anordnet. Er ist eine Null, obwohl ich das
eigentlich nicht sagen dürfte.«

		»Na, Mona, sind wir denn nicht alle Nullen?«

		»Ja, das glaube ich auch. Ich bin immer froh, daß ich nicht in
die Nähe des Boß zu kommen brauche. Wenn ich ihm jemals begegnen
sollte, würde ich mich sicher zu Tode fürchten.«

		»Manchmal überlege ich mir« – Cardby sah zur Decke hinauf, als
ob er mit sich selbst spräche – »wieviel M. wohl im ganzen wert
ist.«

		»Sagen Sie eine Million und denken Sie nicht mehr daran, Stan.
Ich kriege Leibschmerzen, wenn ich mir vorstelle, daß jemand mehr
als zwanzig Pfund die Woche verdient, und wenn M. so weitermacht,
hat er in zehn Jahren zehn Millionen beisammen.«

		»Donnerwetter, ist das ein Geschäft, Mona! Erpressungen,
Urkundenfälschungen, Ladendiebstähle, Brandstiftungen, Raub,
Rauschgifthandel, Mord, Banknotenfälschung – all das kann man in
einer Firma haben!«

		»Sie haben noch Bordells und Folter vergessen«, fügte sie
hinzu.

		»Hat er noch mehr solche Häuser wie dies?« fragte er.

		»Eine ganze Menge, Stan. Dies ist nur eins von den
kleineren.«

		»Und was soll das mit der Folter?«

		»Wenn er Nachrichten haben will und jemand nicht sagt, was er
weiß, bringt M. ihn schon zum Sprechen. Ich habe einmal irgendwo
gelesen, daß die Spanier darin sehr viel geleistet haben, aber ich
glaube, [bookmark: page112]
M. übertrifft sie noch. Ich könnte Ihnen allerhand erzählen über
das Aussehen von Leuten, die er zu Tode gefoltert hat.«

		»Dann ist es eine gefährliche Sache, für ihn zu arbeiten,
Mona.«

		»Ja, das ist richtig, Stan. Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre –
aber Sie behaupten ja, daß Sie für sich selbst sorgen können.«

		In diesem Augenblick klingelte das Telephon.

		»Hier Delaney. Sind Sie es, Pete? Gut. Hören Sie zu. Ich habe
meine Fühler ausgestreckt und die Sache für Sie verabredet. Ich
sagte, daß Sie eine äußerst wichtige Mitteilung zu machen hätten,
und ich hoffe um Ihretwillen nur, daß das auch stimmt. Ziehen Sie
sich um und gehen Sie zum Hobart Place. Der liegt in der Nähe des
Victoria-Bahnhofs. Drücken Sie am Haus Nr. 34a zweimal auf den
dritten Klingelknopf von oben. Auf dem Schild steht der Name A. A.
Wheeler. Wenn geöffnet wird, sagen Sie, daß Sie Mrs. Wheeler
sprechen möchten. Das ist alles. Ich sehe Sie jedenfalls morgen
früh. Vergessen Sie nicht, sich umzuziehen. Also, viel Glück.«

		Mit gemischten Gefühlen legte Mick den Hörer zurück. Das klang
zu gut, um wahr zu sein. Hatte Maddick herausgebracht, wer er war,
und wollte er ihn jetzt zur Schlachtbank führen? Mick überlegte, ob
es sicher genug war, zu dem Hause am Hobart Place zu gehen, ohne
sich vorher mit seinem Vater zu verständigen. Aber es blieb ihm nur
übrig, kühn zu handeln, nachdem er so weit gegangen war.

		»Wollen Sie ausgehen?« fragte Mona, als er sich erhob.

		»Ja, Liebling. Und wenn ich nicht bald zurückkomme, dann gehöre
ich auch zu den Leuten, von denen wir eben gesprochen haben.«

		Sie wurde bleich.

		»Sollen Sie zum Boß?« [bookmark: page113]

		»Fragen Sie nicht, dann hören Sie keine Lügen.«

		»Gott steh' Ihnen bei, wenn Sie zu ihm müssen. Der läßt Sie
nicht am Leben, wenn Sie auch nur ahnen, wer er ist.«

		Cardby ging in sein Zimmer und zog sich schnell um. Zehn Minuten
später war er fertig. Eine automatische Pistole mit einem gefüllten
Rahmen hatte er in die Tasche gesteckt.

		Am Fuß der Treppe wartete Mona auf ihn.

		»Na, dann viel Glück, Stan. Hoffentlich brauchen Sie es
nicht.«

		»Bleiben Sie meinetwegen nicht wach. Wenn ich nicht zurückkomme,
können Sie wenigstens sagen, daß ich etwas davon gehabt habe.«

		Mick nahm ein Taxi. Was würde er erleben? Am Grosvenor Place
stieg er aus und ging dann die kurze Strecke zu Fuß. Sein Kopf
schmerzte noch bedenklich, aber seine Schritte waren elastisch,
seine Gesichtszüge hart.

		Er steckte ein Streichholz an und setzte eine Zigarette in
Brand, während er die lange Reihe von Messingschildern las. Delaney
hatte ihm richtig Bescheid gesagt. Der dritte Name von oben lautete
A. A. Wheeler. Mick drückte auf die Klingel.

		Sein Herz schlug heftig, und er nahm ein paar tiefe Züge aus
seiner Zigarette. Wenn er dieses Abenteuer glücklich überstehen
sollte, was mehr als fraglich war, würde ihm ein Leben als
Polizeibeamter eintönig und langweilig erscheinen.

		Die schwere Haustür öffnete sich, und die beiden, die sich
gegenüberstanden, sahen sich erstaunt an.

		Das Hausmädchen war niemand anders als »Miß Ellen«. Die Schminke
und das Rot des Lippenstiftes waren jedoch verschwunden. Ihr
Gesicht sah bleich aus, und ihre Augen weiteten sich, als sie den
Besucher erkannte. Mick grinste vergnügt. Jahre schienen vergangen
[bookmark: page114] zu
sein, seitdem sie sich zum erstenmal in der Kneipe in Lambeth
gesehen hatten.

		»Ich möchte Mrs. Wheeler sprechen, Ellen. Wie geht es Ihnen
denn?«

		»Was, Sie wollen Mrs. Wheeler sprechen?«

		Sie sagte das, als ob er verlangt hätte, den König oder einen
Minister zu sehen.

		»Weiß sie, daß Sie kommen?«

		»Zunächst lassen Sie mich einmal ins Haus. Es ist eine schlechte
Angewohnheit, Besucher auf der Türschwelle warten zu lassen. So ist
es besser. Ja, sie erwartet mich. Bestellen Sie ihr nur, daß Mr.
Wall hier ist.«

		»Kommen Sie mit.« Sie ging zu einem kleinen Fahrstuhl und schloß
die Tür, nachdem sie eingetreten waren. Dann drückte sie auf den
Knopf zum dritten Stockwerk. Während sie hinauffuhren, fragte sie:
»Was tun Sie denn hier?«

		»Sie würden staunen, wenn Sie das ahnten. Wie lange sind Sie
schon hier in Stellung?«

		»Seit heute morgen.«

		»Gefällt es Ihnen?«

		»Ich habe schon genug.«

		Sie schob das Gitter des Fahrstuhls zurück, dann ging sie durch
den Gang voraus, öffnete eine Tür und führte Mick in ein hübsch
eingerichtetes Wohnzimmer.

		»Nehmen Sie einen Augenblick Platz. Ich werde Mrs. Wheeler
melden, daß Sie hier sind.«

		Cardby ging auf und ab und sah sich um, aber er konnte nichts
entdecken, das ihm einen Anhaltspunkt geboten hätte. Keine Bücher,
keine Papiere, nichts, außer den eleganten Möbeln und
Einrichtungsgegenständen.

		Ellen kam bald zurück.

		»Kommen Sie mit.« Sie benahm sich jetzt vorschriftsmäßig wie
eine Hausangestellte und schien [bookmark: page115] eine ganz andere zu sein als damals in
der Kneipe, wo sie mehrere Glas Bier getrunken hatte.

		Cardby folgte ihr den Gang entlang. Am Ende öffnete sie eine
Tür, meldete Mr. Wall an und verschwand. Nachdem das Abenteuer nun
begonnen hatte, fühlte Mick sich sicherer und trat ein.

		Vor dem Kamin saß Eleanora und lächelte.

		»Guten Abend, Andrea«, sagte sie und begrüßte ihn ironisch durch
ein Kopfnicken. »Ich fürchtete schon, daß mein Mann
verlorengegangen sein könnte.«

		»Auf jeden Fall hat er seine Frau verloren.«

		»Setzen Sie sich und machen Sie es sich bequem. Möchten Sie
etwas trinken?«

		»Nein, danke, im Augenblick nicht. Sie wissen natürlich, warum
ich gekommen bin?«

		»Gewiß. In ein paar Minuten können Sie mit ihm sprechen.«

		»Das ist gut. Ich habe ihm allerhand zu sagen.«

		»Hoffentlich ist es nicht umgekehrt, so daß er Ihnen den
Standpunkt klarmacht. Das würde viel unangenehmer für Sie
sein.«

		»Das weiß ich nicht. Ich habe mir nicht das geringste
vorzuwerfen. Sind Sie schon lange zu Hause?«

		»Sie ziehen Ihre Schlußfolgerungen etwas zu schnell, mein lieber
Andrea. Warum soll ich denn hier zu Hause sein?«

		»Aus verschiedenen Gründen. Sie tragen doch wohl keinen
Morgenrock, wenn Sie sich in einem fremden Hause aufhalten, und Sie
bieten auch nicht Besuchern etwas zu trinken an, wenn Ihnen die
Wohnung nicht gehört. Das Mädchen kennt Sie als die Hausherrin. Ich
könnte auch sonst noch Verschiedenes anführen.«

		»Ihr Denkapparat scheint nicht unter Aufregung zu leiden.«

		»Aufregung, meine liebe Eleanora? Warum sollte ich mich denn
aufregen?« [bookmark: page116]

		»Sie sind wirklich blasiert. Nächstens sagen Sie mir noch, daß
Sie sich heute abend gelangweilt haben.«

		»Das wohl kaum. Ich habe tatsächlich einen recht unangenehmen
Abend hinter mir. Sie erinnern sich doch noch, daß ich Ihnen sagte,
es würde aller Verdacht auf Sie fallen, wenn ich von dem Empfang
verschwunden wäre?«

		»Ja, darauf besinne ich mich sehr wohl.«

		»Dann machten Sie sich natürlich auch klar, daß im umgekehrten
Fall ich in Verdacht geraten mußte?«

		»Selbstverständlich.«

		»Sagen Sie mir doch einmal: Wie dachten Sie eigentlich, daß ich
mich aus dieser gefährlichen Lage befreien sollte?«

		»Darüber habe ich keinen Augenblick nachgedacht. Das hat mich
auch nicht im mindesten interessiert. Ich hatte meine Anweisungen,
und die habe ich ausgeführt. Was nachher aus Ihnen wurde, ging mich
nichts an.«

		»Danke für die Mitteilung. Natürlich wußten Sie schon, als Sie
mit mir sprachen, daß Sie beim Ausgehen des Lichtes sofort das Haus
verlassen würden?«

		»Sicher. Wenn Sie nicht selbst für sich sorgen können, so taugen
Sie auch nichts, und dann ist es hohe Zeit, daß Sie für immer
verschwinden. Sie können uns nichts nützen, wenn Sie nicht schlauer
und klüger sind als andere.«

		»Nun wollen wir einmal ganz offen miteinander reden. Wußten Sie
oder wußten Sie nicht, daß die Sache bei der Polizei verpfiffen
war?«

		Nun war sie erstaunt. Sie trat näher zu ihm und sah ihn scharf
an, aber er hielt ihren Blick ruhig aus.

		»Glauben Sie wirklich, daß jemand uns verraten hätte?«

		»Es sieht verdammt danach aus. Deshalb wollte ich mit M.
sprechen. Und ich bin auch nicht eher [bookmark: page117] zufrieden, als bis ich mehr
über diese Sache gehört habe.«

		»Und wer sind Sie denn, daß Sie verlangen können,
zufriedengestellt zu werden?«

		»Die Frage kann ich Ihnen sehr schnell beantworten. Ich bin ein
junger Mann, bereit, einwandfrei zu arbeiten, solange ich weiß, daß
die Leute, für die ich mich einsetze, mich nicht hintergehen. Wenn
ich mich heute abend nicht davon überzeugen kann, daß die Vorfälle
bei dem Empfang nur einem unglücklichen Zufall zuzuschreiben sind,
reiche ich meine Entlassung ein und sehe mich nach etwas anderem
um. Dann kann mich niemand mehr überreden, daß es nicht das beste
ist, allein zu bleiben und nichts mit anderen zu tun haben. Auf
mich selbst kann ich mich jedenfalls verlassen. Da brauche ich
nicht zu fürchten, daß ich verraten werde. Aber ich zweifle, ob das
bei anderen Leuten zutrifft.«

		»Glauben Sie, daß Sie einfach weggehen können, wenn es Ihnen
nicht mehr paßt?«

		»Das wohl kaum, aber ich bin davon überzeugt, daß M. wirklich
intelligent ist und einsieht, wie zwecklos es ist, einen Mann zu
halten, der unzufrieden ist.«

		»Vielleicht denkt er ebenso, stellt sich aber die Trennung ein
wenig anders vor als Sie. Denken Sie am Ende, ich hätte der Polizei
etwas gesteckt?«

		»Das will ich nicht sagen. Aber wenn Sie wußten, daß die Sache
verraten war, hätten Sie nicht besser handeln können. Ich will
sogar noch weitergehen: Wenn M. oder sonst jemand ein Interesse
daran hatte, mich heute abend verhaften zu lassen, hätte es nicht
besser angefangen werden können.«

		Sie trat noch näher zu ihm und legte ihm die Hand auf die
Schulter.

		»Machen Sie nur keinen Krach, bevor es soweit ist«, sagte sie
und klopfte ihm auf den Arm. Ihre Hand glitt dann an seinem Ärmel
entlang und faßte an seine [bookmark: page118] Hüfttasche. »Und geben Sie mir die
Schußwaffe. Kleinen Kindern sollte man nicht erlauben, daß sie
solche Dinger bei sich tragen.«

		»Es tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß. Eleanora, aber
ich habe mich so daran gewöhnt, eine Pistole bei mir zu haben. Ich
fürchte, ich erkälte mich, wenn sie mir fehlt.«

		»In dem Fall muß ich darauf bestehen, daß Sie mir die Waffe
geben.«

		»Ich bin untröstlich, daß ich einer Dame eine Bitte abschlagen
muß, aber ich bestehe ebenso auf meiner Meinung.«

		»Ich auch«, ertönte plötzlich die Stimme eines Mannes vom
anderen Ende des Zimmers her. Es war derselbe, der sich bei dem
Empfang als Sergeant Gribble ausgegeben hatte. Er trat hinter einem
blauen Samtvorhang hervor, und die Mündung des Revolvers, den er in
der Rechten hielt, zeigte auf Micks Brust. »Nimm ihm die Pistole
ab!« befahl er.

		Cardby lächelte, als sie die Waffe aus seiner Tasche zog.

		»Es scheint fast so, als ob wir hier eine Familienzusammenkunft
abhalten«, sagte er leichthin.

		»Wenn Sie nicht vernünftig sind«, erklärte der Mann, »halten wir
eine Totenschau ohne Vorsitzenden ab. Sie spielen dabei die Leiche,
und wir fällen den Spruch, daß Sie sterben mußten, damit Sie sich
das Schwätzen abgewöhnten.«

		»Das haben Sie gut gesagt, mein Freund. Wenn Sie Ihre
Schießkanone weglegen und ein wenig freundlicher dreinschauen,
würde ich Ihnen gern noch dafür danken, daß Sie mir heute abend aus
der Klemme helfen wollten.«

		»Ich habe nur nach meinen Anweisungen gehandelt.«

		»Waren Sie denn schon während der ganzen Zeit auf dem Empfang?«
[bookmark: page119]

		»Ich war schon vor Ihnen dort und verließ das Haus mit Ihnen
zusammen.«

		»Dann können Sie mir sicher sagen, ob meine Vermutung stimmt,
daß die Sache verraten worden ist.«

		»Im Augenblick möchte ich mich darüber nicht äußern.«

		»Gott, sind die Leute hier schweigsam! Wie steht es denn mit M.?
Wann kann ich mit ihm sprechen?«

		»Sofort«, erwiderte Eleanora. »Sie sehen doch die Tür dort in
der Ecke? Gehen Sie hinein. Dort finden Sie ein Telephon. Die
Verbindung mit M. ist bereits hergestellt. Wir warten hier auf
Sie.«

	
		
		XII.

Ein Gespräch mit Maddick

		Cardby fiel der harte Ton auf, mit dem sie die letzten Worte
gesprochen hatte. Der Mann hielt noch den Revolver in der Hand. Sie
ging zu dem Sofa hinüber und ließ sich zwischen den Kissen nieder.
Mick wandte sich zu der blaugestrichenen Tür. Er war auf alles
gefaßt, aber er brauchte im Augenblick nichts zu fürchten.

		Der Raum maß etwa zwei Meter im Quadrat. Auf dem Boden lag ein
Teppich; ein Mahagonitisch und ein Armsessel bildeten die
Einrichtung. Auf dem Tisch stand ein Telephon. Langsam nahm Mick
den Hörer ab. Was würde jetzt geschehen?

		Gleich darauf hörte er eine Stimme.

		»Hallo, Borden, hier ist Maddick. Was wollen Sie?«

		Cardby zwinkerte unwillkürlich mit den Augen. Die Stimme klang
etwas nasal und hatte entschieden [bookmark: page120] amerikanischen Akzent. Um's Himmels
willen, dachte Mick, haben wir denn schon Gangster in England?«

		»Ich möchte wegen der Vorgänge von heute mit Ihnen
sprechen.«

		»Dann los! Und wenn Sie fertig sind, habe ich auch ein paar
Worte mit Ihnen zu reden. Also, machen Sie vorwärts.«

		»Dies war der erste Auftrag, den ich für Sie durchführte, und
ich bin fest davon überzeugt, daß die Sache der Polizei gesteckt
worden ist. Ich hatte Glück, daß ich mit heiler Haut davonkam, und
ich möchte Ihnen sagen, daß ich ein zweitesmal nicht wieder in eine
solche Lage geraten möchte.«

		»Sie reden ja große Töne, mein Junge! Warum glauben Sie denn,
daß Sie verpfiffen worden sind?«

		»Die Frau, mit der ich zum Empfang ging, hat sich einfach
gedrückt, und ich konnte zusehen, wie ich fertig wurde. Das allein
hätte schon genügt, mich ins Kittchen zu bringen. Aber abgesehen
davon waren auch noch Verwandte des Grafen Metri zugegen, in dessen
Rolle ich auftrat. Es scheint mir doch, daß die ganze Sache recht
schlecht vorbereitet war, wenn die Polizei nicht vorher davon
erfahren hat. Das wäre ja ganz in ihrem Sinne gewesen, gleich
jemand dabeizuhaben, der mich als Betrüger entlarven konnte. Dann
hat Ihr Mann sich als Sergeant Gribble ausgegeben – das war gerade
der eine Name unter Tausenden, den er nicht hätte nennen dürfen.
Und obendrein war Gribbles Tochter im Auftrag von Scotland Yard auf
dem Empfang. Also, offengestanden, es kommt mir so vor, als ob man
mich heute abend loswerden und der Polizei ausliefern wollte.«

		»Glauben Sie etwa, daß ich die Absicht hatte?«

		»Ich sage nicht, daß Sie es so eingerichtet haben. Aber alle
Umstände weisen darauf hin, daß einer Ihrer Leute der Polizei einen
Wink gegeben hat.« [bookmark: page121]

		»Wenn nun Sie derjenige wären, der das getan hat – was würden
Sie dazu sagen?«

		»Höchstens, daß nur ein Wahnsinniger oder ein Betrunkener auf
einen solchen Gedanken kommen könnte. Meinen Sie denn, ich hätte
ein Interesse daran, verhaftet zu werden, nachdem ich gerade erst
mit knapper Not aus dem Gefängnis entwichen bin?«

		»Es wäre doch möglich, daß der Plan von der Polizei ausgeheckt
wurde, um mich hinters Licht zu führen, Borden.«

		»Ich weiß. Man hätte mich ja auch aus dem Gefängnis entkommen
lassen, damit ich im Film auftrete oder vor der Tür von Scotland
Yard als Bettler eine Zinnflöte spiele! Aber das habe ich alles
nicht getan. Wir wollen jetzt einmal offen miteinander reden. Ich
möchte mich so klar wie möglich ausdrücken. Wenn Sie mich davon
überzeugen können, daß alles, was heute abend geschah, reiner
Zufall war, will ich weiter für Sie arbeiten. Aber wenn das alles
nur geschah, um mich der Polizei auszuliefern, dann sind wir zwei
nicht füreinander geschaffen. Ist das klar?«

		»Sie haben ein ganz unverschämtes Mundwerk, Borden. Sie setzen
sich hin und wollen mir Vorschriften machen, was ich zu tun habe!
Wenn Sie sich nicht in acht nehmen, dann sage ich Ihnen gleich, daß
Sie sich zum Teufel scheren sollen! Aber nun wollen wir der Sache
einmal auf den Grund gehen, Warum hatten Sie eine Waffe bei sich,
als Sie heute abend hierherkamen?«

		»Die habe ich nicht besonders deshalb eingesteckt, weil ich
hierherkam. Ich trage immer einen Revolver bei mir. Man hat dann
ein größeres Gefühl der Sicherheit.«

		»Lügen Sie mir nichts vor, Borden, Sie hatten keine Waffe bei
sich, als Sie zu dem Empfang gingen.« [bookmark: page122]

		»Sagen Sie bitte der Dame, daß sie sich geirrt hat. Ich weiß
wohl, daß Sie die Tasche in meinen Frackschößen untersucht und
nichts gefunden hat. Versuchen Sie doch einmal, einen Revolver von
dort unten herauszuholen. Das geht verflucht langsam. Vielleicht
interessiert es die Dame, daß die Waffe, die sie mir eben
abgenommen hat, in meiner Hüfttasche steckte. Aber weil andere
Leute ihren Browning gewöhnlich in der rechten Tasche tragen, lasse
ich die meine immer links anbringen.«

		»Ich muß sagen, daß Sie mich interessieren, Borden. Sie sind
nicht so dumm wie die meisten anderen. Nun erzählen Sie mir einmal
auf Ihre eigene Weise, was heute abend geschehen ist. Steigen Sie
von Ihrem hohen Roß herunter, aber machen Sie keine langen
Umschweife.«

		Mick kam der Aufforderung nach und berichtete alles kurz und
knapp, ohne etwas unerwähnt zu lassen. Aber als er dann Maddicks
Worte hörte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter.

		»Ich glaube, daß wir keine weiteren Unannehmlichkeiten von
dieser Miß Gribble haben. Wenn Weiber wie die mir in die Quere
kommen, gebe ich ihnen eine Lektion, die sie nicht vergessen, weil
sie sich überhaupt nicht darauf besinnen können. Die nehmen wir
einmal auf eine Fahrt mit, von der sie nicht zurückkommt. Dann sind
wir wenigstens eine lästige Person los. Wollen Sie das machen?«

		Cardby mußte schnell nachdenken. Wenn er Nein sagte, würde ein
anderer den Auftrag erhalten und er selbst nichts davon erfahren.
Dann hatte er nicht einmal die Möglichkeit, Miß Gribble zu warnen.
Wenn er aber ja sagte, würden sie bald herausfinden, daß er nicht
die Absicht hatte, ihr etwas zuleide zu tun, und dann konnte er
sich nicht länger in Maddicks Bande halten. [bookmark: page123]

		»Wenn ich davon überzeugt wäre, daß sie mich heute abend
hereinlegen wollte, würde ich es übernehmen.«

		»Also gut, mein Junge. Ich will es mir noch überlegen und Ihnen
dann Bescheid geben. Sie haben das erste Anrecht darauf, wenn sie
beiseitegeschafft werden soll.«

		»Aber ich möchte, daß Sie offen zu mir sind und mich wissen
lassen, ob sich etwas Ähnliches wie heute abend wieder abspielen
kann.«

		»Wenn so etwas noch einmal vorkommt, dann geht es allen schlecht
– Ihnen auch. Ich will Ihnen auch noch etwas anderes sagen, Borden.
Ich habe alles gehört, was Sie im Zimmer nebenan gesprochen haben,
und ich glaube, es sind nur wenige so kühl und besonnen wie Sie,
wenn sie in Gefahr kommen. Das soll kein besonderes Lob für Sie
sein, es ist einfach eine Tatsache. Sie sind ein Mann, den man
brauchen kann. Noch diese Woche habe ich eine große Sache vor. Wenn
Sie die richtig anpacken, verdienen Sie dabei genug, daß Sie für
den Rest Ihres Lebens nicht mehr zu arbeiten brauchen. Möchten Sie
mitmachen?«

		»Das ist liebliche Musik in meinen Ohren. Worum handelt es
sich?«

		»Stellen Sie keine Fragen. Wenn ich Ihnen etwas sagen will, dann
tue ich es schon. Zunächst ist es für Sie nur nötig zu wissen, daß
ich eine große Sache vorhabe. Kleine Geister kann ich dazu nicht
gebrauchen. Der Plan läßt sich nur durchführen, wenn ich über
tüchtige Kerle verfüge. Und Sie haben das Zeug dazu in sich.
Bleiben Sie ruhig, wo Sie jetzt sind. Sie werden bald von mir
hören.«

		»Sie haben mir aber noch nicht gesagt, ob mir heute abend eine
Falle gestellt werden sollte.«

		»Das kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen. Aber soviel steht
jedenfalls fest, es hat jemand aus der [bookmark: page124] Schule geplaudert. Wenn ich
herausbringe, wer es war, dann ist der Betreffende ein toter
Mann.«

		»Sie sind also davon überzeugt, daß die Polizei Mitteilung
bekommen hat?«

		»Zum Donnerwetter, ja! Davon bin ich ebenso überzeugt, wie ich
hier sitze! Ich will Ihnen noch etwas verraten, worüber Sie nicht
weiter zu reden brauchen: Das Halsband, das diese Mead heute abend
getragen hat, war eine Nachahmung. Ich habe es sofort geprüft, das
Ding ist im ganzen höchstens vier Pfund wert. Das ist der beste
Beweis dafür, daß die Sache verpfiffen wurde! Gute Nacht,
Borden.«

		Bestürzt erhob sich Mick. Er hatte zwar erwartet, daß die
Ereignisse schnell in Gang kommen würden, wenn er erst einmal zu
Maddicks Bande gehörte, aber es entwickelte sich alles doch etwas
rascher, als er angenommen hatte. Im Lauf einer Woche war er von
der Polizei verfolgt worden, vor dem Richter erschienen, aus dem
Gefängnis ausgebrochen, hatte sich mit Verbrechern angefreundet,
war in Maddicks Bande eingetreten, hatte dreimal seinen Namen und
einmal seine Wohnung geändert, hatte sich an einem offenen Raub
beteiligt, war dabei entdeckt worden und mit knapper Not entkommen.
Und nun hatte er mit Maddick selbst gesprochen! Das war
allerhand!

		Dann dachte er noch einmal nach und erinnerte sich an Maddicks
Worte. Er hatte auch noch allerhand vor sich. Während der letzten
fünf Minuten war ihm zugemutet worden, Miß Gribble
beiseitezuschaffen, außerdem hatte man ihm in Aussicht gestellt,
daß er bei einer ganz großen Sache mitwirken sollte. Diese Tatsache
brachte ihn auf andere Gedanken. Das Diamantenhalsband der Lady
Mead hatte einen Wert von vierzigtausend Pfund. Das hatte Maddick
als eine Kleinigkeit betrachtet. Was mochte er dann jetzt erst
vorhaben? Mick sollte soviel dabei verdienen, daß sein Anteil
genügte, um sich damit zurückzuziehen. [bookmark: page125] Er gab es auf, eine Lösung
zu finden, öffnete die Tür und trat in das andere Zimmer.

		Er sah sofort, daß der Mann den Revolver nicht mehr in der Hand
hatte. Eleanora erhob sich vom Sofa und reichte ihm seine Waffe
zurück. Während seiner Unterhaltung mit Maddick hatte sich alles
geändert. Ob sie wohl gehört hatten, was gesprochen worden war?
Oder hatte Maddick ihnen bereits Anweisung gegeben, bevor er selbst
den Telephonraum verließ? Die beiden waren plötzlich sehr
liebenswürdig zu Mick.

		Bevor er die Waffe einsteckte, prüfte er, ob der Patronenrahmen
noch in der Kammer steckte. Er konnte sich davon überzeugen, daß
sie geladen war.

		»Sie sind aber ein argwöhnischer Mensch«, sagte Eleanora.

		»Das macht sich auf die Dauer bezahlt. Denken Sie doch nur, wie
unangenehm es sein würde, wenn ich jemand die Waffe gegen die
Rippen drückte und das Ding nicht geladen wäre!«

		»Wo wohnen Sie denn?« fragte der Mann.

		»Zwischen hier und dem Himmel.«

		»Sie brauchen es mir nicht zu sagen, wenn Sie nicht wollen.«

		»Geben Sie sich keine Mühe, ich verrate es Ihnen nicht. Wenn Sie
es wissen wollen, müssen Sie schon M. selbst fragen. Übrigens, um
die Unterhaltung etwas leichter zu machen, nennen Sie mir doch
einen Namen, mit dem ich Sie anreden kann.«

		Der andere strich seinen Schnurrbart und zögerte einen
Augenblick.

		»Sage es ihm«, wandte Eleanora sich an ihn. »Wir können ihm
trauen.«

		»Ja, das nehme ich an«, erwiderte der Mann, aber seine Worte
klangen skeptisch. »Sie können mich Clan nennen.« [bookmark: page126]

		Cardby horchte auf, denn der Name kam ihm bekannt vor. Plötzlich
erinnerte er sich.

		»Ist das eine Abkürzung für Clanwilliam, Clancy oder soll das
nur soviel heißen, daß Sie aus Schottland stammen?« Begierig
wartete Mick auf die Antwort.

		»Es ist eine Abkürzung für Clancy. Aber darauf kommt es nicht
an.«

		Mick kam es aber sehr wohl darauf an, denn Detektiv Caudry war
das letztemal im Wartesaal des Victoria-Bahnhof mit einem gewissen
Clancy gesehen worden, und die Beschreibung des Fremden paßte auf
den Mann hier.

		»Nun gut, Clan, ich hoffe, Sie sind wieder da und helfen mir,
wenn ich das nächstemal in Schwierigkeiten gerate. Heute abend
haben Sie einen guten Einfall gehabt, und unter gewöhnlichen
Umständen hätten Sie auch Erfolg haben müssen. Aber wir hatten eben
Pech, mehr kann man nicht darüber sagen.«

		»Ich habe mir die Haut an den Knien abgeschürft, als ich auf das
elende Pflaster fiel. Es brennt wie Feuer.«

		»Dann sind wir quitt. Ich habe mir an der Mauer den Kopf
angestoßen. Sie sind offenbar am besten von uns allen weggekommen,
Eleanora. Aber der Name ist wirklich zu lang. Wie heißen Sie denn,
wenn Sie nicht die Gräfin Galleone Metri sind?«

		»Ganz verschieden. Getauft bin ich auf Kathleen, aber inzwischen
hat sich mein Name so oft geändert, daß ich darauf nicht mehr höre.
Zur Zeit heiße ich Mariel. Den Namen habe ich letzte Woche in einem
Magazin gelesen und angenommen, weil er mir gefallen hat.«

		»Nun kennen wir einander wenigstens etwas besser.« [bookmark: page127]

		»Das wohl kaum. Ich möchte Sie aber auch nicht immer Andrea
nennen. Das klingt nach Operette. Haben Sie nicht einen etwas
einfacheren Namen?«

		»Andere Leute nennen mich Pete, das können Sie auch tun.«

		»Schön. Wollen Sie noch etwas trinken, bevor Sie gehen?«

		»Nein, danke. Ich bin müde und möchte mich bald schlafen legen.
Gute Nacht.«

		Das Mädchen brachte ihn zur Haustür. Sie war jetzt aber so
eingeschüchtert, weil Cardby die Herrschaften in dem Hause zu
kennen schien, daß sie nicht mehr wagte, mit ihm zu sprechen.

		Es war eine wundervolle Nacht. Der weiße Mond schien zwischen
kleinen Wolken hindurch, und Mick entschloß sich, zu Fuß nach Hause
zu gehen. Es war ein Glück für ihn, daß er das tat.

		Als er an die Ecke von Oxford Circus kam, hörte er, daß sein
Name aus einem Ladeneingang gerufen wurde. Er blieb stehen, wandte
sich um und sah Mona, die ihm winkte.

		»Nehmen Sie sofort ein Taxi«, sagte sie. »Die Polizei hat meine
Wohnung durchsucht, und es sind noch zwei Polypen dort, die auf Sie
warten. Sie kamen ungefähr zehn Minuten, nachdem Sie gegangen
waren, im ganzen fünf Mann. Sie sagten, sie wollten nur einmal
kontrollieren, wie es bei diesen Häusern üblich ist; aber sie
fragten ständig nach Ihnen. Ich bin fortgegangen, um Sie zu suchen.
Den anderen habe ich es auch gesagt, die stehen an allen Ecken der
Titchfield Street Schmiere, um Sie zu warnen.«

		»Danke, Mona. Ich werde einen Wagen nehmen.« [bookmark: page128]

	
		
		XIII.

Auf der Great West Road

		»Wohin wollen wir fahren?« fragte Mick, als er ein Taxi
angehalten hatte.

		»Nach der New Street, Nr. 65 c. Die liegt in der Nähe der St.
Martin's Lane.«

		»Erzählen Sie mir doch noch mehr«, bat Cardby, als sie zusammen
in dem Wagen saßen. »Was sagten die Beamten denn, als sie
kamen?«

		»Sie zeigten mir eine Vollmacht, daß sie die Wohnung durchsuchen
konnten, und machten sich auch gleich an die Arbeit.«

		»Das sieht so aus, als ob Sie Schwierigkeiten bekommen
würden.«

		»Nein, das glaube ich nicht. Ich hatte diesmal fabelhaftes
Glück. Es war nur ein Mann im Hause, und der war zufällig auch
wirklich mit dem Mädel verheiratet. Die anderen waren alle
ausgegangen. Heute abend wird ein neuer Club in der Carnaby Street
eröffnet. Ich sah gleich, daß sie sich für mich oder meine Pension
kaum interessierten. Vor allem wollten sie wissen, wer Sie sind,
wie Sie aussehen, welchen Beruf Sie haben. Sie fragten auch, wie
lange Sie schon bei mir wohnen. Dann haben sie alle Schubladen in
Ihrem Zimmer durchsucht und auch die Taschen in Ihren Sachen
umgedreht.«

		»Da finden sie nichts. Was haben Sie ihnen denn erzählt?«

		»Daß Sie Stanley Wall heißen, bei einer Firma in Birmingham
angestellt sind und augenblicklich Urlaub haben. Vor drei Tagen
sind Sie zu mir gekommen – das müssen Sie sich merken – Briefe oder
Besuche haben Sie nicht erhalten. Dann wollten sie hören, wohin Sie
gegangen sind. Ich sagte, Sie hätten das Haus kurz nach neun in
einem gewöhnlichen Straßenanzug [bookmark: page129] verlassen und erwähnt, daß Sie sich
ein wenig in der Stadt umsehen wollten. Nachdem sie sich noch
weiter im Haus umgeschaut hatten, ließen sie zwei Leute zurück, die
auf Sie warten sollen. Ich setzte mich einige Zeit zu ihnen, aber
dann entschuldigte ich mich, weil ich noch in der Küche zu tun
hätte. Von dort schlich ich mich durch die hintere Tür und sagte
den anderen, daß sie nach Ihnen Ausschau halten sollten. Ich selbst
ging zum Oxford Circus, weil ich mir dachte, daß Sie hier
entlangkommen würden. Das ist alles.«

		»Das haben Sie gut gemacht, Mona. Aber wohin fahren wir
jetzt?«

		»Nach einem anderen Haus, das Maddick eingerichtet hat. Aber es
ist nicht derselbe Betrieb wie bei mir. Es wohnen nur Männer dort,
meistens Leute, die irgendeinen Auftrag ausführen sollen. Sie
werden alle möglichen Leute dort finden, Stan.«

		»Das wird mir mehr behagen als Ihre Pension, Mona, obwohl Sie
mir jetzt einen großen Dienst erwiesen haben. Wer hat Ihnen denn
gesagt, daß Sie mich dorthin bringen sollen?«

		»Ich bin die Straße hinuntergelaufen und habe von einer Freundin
aus telephonisch angefragt, was ich mit Ihnen machen sollte. Ein
paar Minuten später klingelte er an und sagte, daß er mit M.
gesprochen hätte und ich Sie nach dem Hause in der New Street
bringen sollte.«

		»Wen haben Sie denn angeklingelt?«

		»Denselben, dem ich immer berichte – Amt Regency. Aber ich habe
ihn unter seiner Hampstead-Nummer angerufen.«

		»Ein Glück, daß er zu Hause war.«

		»Er ist immer dort oder in dem Büro in der Regent Street. Er
würde zu viel aufs Spiel setzen, wenn er nicht zu finden wäre.«
[bookmark: page130]

		Das Taxi hielt vor einem Haus in der New Street, dessen Front
wenig einladend aussah.

		Ein junger Mann, der einen teuren, gutsitzenden dunkelblauen
Anzug trug, öffnete. Seine Augen waren stechend und giftig. »Das
ist ein Mensch, der nicht vor einem Mord zurückschreckt«, dachte
Mick.

		»Dies ist Pete Strange, Andy«, erklärte Mona. »Und dies ist
Andy, Pete.«

		Cardby seufzte. Wie oft mußte er seinen Namen noch ändern?

		Andy musterte ihn kritisch von Kopf bis zu Fuß. Mick fand die
Art und Weise etwas herausfordernd, schwieg aber dazu.

		»Kommen Sie herein«, sagte Andy schließlich.

		Sie traten in ein Wohnzimmer, in dem zu viele Möbel standen.
Andy schloß die Tür und setzte sich dann Cardby gegenüber.

		»Sie haben doch schon alles gehört?« fragte Mona.

		»Ja, vor etwa zehn Minuten wurde ich angerufen. Warum müssen Sie
denn vor der Polizei davonrennen?«

		»Fragen Sie Maddick«, entgegnete Mick. »Wenn der sagt, daß Sie
es wissen sollen, werde ich es Ihnen mitteilen.«

		Andy kniff die Augen zusammen.

		»Ich möchte Ihnen gleich einen guten Rat geben«, erwiderte er
mit leiser, tonloser Stimme. »Sie mögen ein verdammt tüchtiger Kerl
sein und sich einbilden, daß Sie der ganzen Welt befehlen können,
aber in diesem Hause wird getan, was ich sage, und wenn ich etwas
frage, dann will ich eine Antwort haben. Ich kann verflucht
unangenehm werden, wenn die Leute mir frech kommen. Ich meine nicht
nur eine gewöhnliche Schlägerei – wenn ich erst anfange, dann setzt
es was!« [bookmark: page131]

		»Was Sie nicht sagen! Dann werden Ihre anderen Gäste ja eine
angenehme Zeit erleben, Andy. Sehen Sie, ich lasse mir von anderen
Leuten nicht viel dreinreden. Das geht mir gegen den Strich. Wenn
wir einmal aneinandergeraten – ich hoffe, daß es nicht geschieht –
werden Sie an nicht mehr viel denken können. Wo ist mein
Zimmer?«

		»Einen Augenblick, bevor wir über Zimmer und dergleichen
verhandeln.« Andy erhob sich und steckte die Hand in die
Rocktasche. Mona faßte ihn am Arm und führte ihn zur Tür hinaus.
Mick blieb ruhig sitzen und pfiff eine Melodie.

		»Lassen Sie den in Ruhe, Andy, und seien Sie vernünftig«, sagte
Mona. »Wenn Sie mit dem aneinandergeraten, richten Sie etwas an,
was Sie nicht wieder gutmachen können. Der hat sogar den Delaney
klein gekriegt. Der frißt ihm aus der Hand. Und dann noch eins,
Andy, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Heute abend
ist dieser Pete fortgegangen, um mit Maddick zu reden. Die beiden
hatten etwas miteinander, aber es kam ihm nicht darauf an, er war
ebenso ruhig, als ob es nur darum ginge, eine Zigarette anzuzünden.
Überlegen Sie sich das, Andy, und nehmen Sie sich in acht.«

		Das machte Eindruck auf den Mann. Seine Augen wurden größer, als
Mona ihm das alles erzählte.

		Was ist denn seine Spezialität?«

		»Das kann ich nicht genau sagen, aber Sie dürfen mir glauben, er
ist einer der besten Leute des Boß. Sehen Sie sich mit dem vor. M.
hat ein besonderes Auge auf ihn geworfen, und wenn etwas schief
geht, haben Sie es zu verantworten.«

		»Kommen Sie, ich will Ihnen Ihr Zimmer zeigen«, rief Andy nach
innen, und so wurde Friede zwischen den beiden geschlossen.

		Der neue Raum war gemütlich eingerichtet, ohne übertrieben
luxuriös zu sein. [bookmark: page132]

		»Kein Telephon, Andy?«

		»Das ist hier nicht sicher. Wir haben eines unten in einem
besonderen Zimmer nach hinten hinaus. Das können Sie benützen, so
oft Sie wollen.«

		Der junge Cardby mußte es am nächsten Morgen um halb neun ganz
unerwartet benützen. Andy kam an seine Tür und steckte den Kopf ins
Zimmer.

		»Sie werden unten am Telephon verlangt. Warten Sie einen
Augenblick, ich bringe Ihnen meinen Morgenrock.«

		Mick besaß natürlich nur das, was er bei seinem Besuch am Hobart
Place getragen hatte, schlüpfte dankbar in den Morgenrock und ließ
sich zu dem Privatzimmer führen.

		»Sind Sie da, Pete?« fragte eine fremde Stimme. »In einer halben
Stunde wird ein Auto vor Ihrem Hause stehen. Steigen Sie ein,
fahren Sie durch Kensington, Hammersmith und Turnham Green, bis Sie
auf die Great West Road kommen. Fahren Sie fünfunddreißig Minuten
dort entlang, nicht schneller als dreißig Kilometer die Stunde. Ein
grüner Zweisitzer wird an Ihnen vorüberfahren. Geben Sie Gas, bis
Sie ihn einholen. Der Fahrer wird, wenn alles in Ordnung ist, ein
Paket hinten in Ihren Wagen werfen. Dann fahren Sie langsamer,
wenden und kehren möglichst unauffällig nach London zurück. Halten
Sie vor Olympia. Ein Mann in einem Sportanzug wird Ihnen dann
weitere Anweisung geben. Alles verstanden?«

		»Ja. Danke.«

		Cardby ging in sein Schlafzimmer zurück, kleidete sich schnell
an und bestand darauf, daß ihm das Frühstück ins Wohnzimmer
gebracht wurde. Andy hielt den neuen Gast für etwas überspannt. Er
konnte natürlich nicht wissen, daß Mick von dort aus die Straße
beobachten wollte, um zu sehen, wer den Wagen hierhersteuerte.
Pünktlich um neun [bookmark: page133] Uhr war Cardby fertig, und im gleichen
Augenblick traf der Wagen ein.

		Taxi Long brachte ihn! Das Auto war ein billiger viersitziger
Tourenwagen, wie es viele Tausende gab. Long verschwand sofort,
nachdem er angehalten hatte. Mick suchte Andy auf und gab ihm zehn
Schilling.

		»Schicken Sie einen Ihrer Leute fort, daß er mir ein buntes
wollenes Halstuch kaufen soll. Ich habe keinen Mantel bei mir, und
es würde doch sonderbar aussehen, wenn ich an einem so kalten
Morgen ohne Tuch oder Mantel am Steuer säße.«

		Nach ein paar Minuten wickelte Mick den gelbschwarzen Schal um
den Hals und machte sich auf den Weg zu seinem dritten
Unternehmen.

		Er hatte mehr als eine halbe Stunde auf der angegebenen Straße
zurückgelegt, als er in seinem Rückspiegel einen grünen Zweisitzer
sah, der höchstens fünfzig bis sechszig Kilometer die Stunde fuhr.
Der Chauffeur drückte auf die Hupe und fuhr an Mick vorbei, dann
wandte er sich um und winkte. Mick hatte den Mann früher noch nie
gesehen. Es war Kelly, und dies war eine Vergnügungsfahrt nach
seinem letzten Ausflug in die Old Vond Street vor wenigen
Tagen.

		Cardby trat auf den Gashebel und sah, daß die Nadel des
Geschwindigkeitsmessers auf fünfundvierzig und fast fünfzig stieg.
Zu beiden Seiten lagen Felder, und nur ab und zu fuhr ein Auto an
ihnen vorüber. Als Mick etwas weiter war, gab er ein Zeichen mit
seiner Hupe, und der andere winkte ihm, daß er vorfahren
sollte.

		Cardby sah in den Rückspiegel. Er konnte niemand hinter sich
bemerken. Und vor ihm lag die Straße auf mindestens zweihundert
Meter bis zur nächsten Biegung frei. [bookmark: page134]

		Als er an dem grünen Wagen vorbeifuhr, sah er in Kellys Hand ein
Paket in braunem Papier, das ungefähr die Größe einer
Schuhschachtel hatte. Der Mann warf es hinten in Micks Wagen.

		Cardby verlangsamte die Fahrt, während das grüne Auto
weiterfuhr. Als sie an die Biegung kamen, war er etwa sechzig Meter
von ihm entfernt, und nach einigen Minuten war der andere ganz
verschwunden.

		Ein wenig weiter die Straße entlang bog Mick in einen Seitenweg
ein, wendete und kehrte nach der Stadt zurück. Zehn Minuten nach
elf hielt er vor Olympia. Ein junger Mann in einem braunen
Sportanzug kam ihm entgegen, begrüßte ihn auffallend herzlich und
reichte ihm die Hand.

		»Hallo, alter Junge, das ist ja ein glücklicher Zufall, daß ich
Sie hier treffe! Wie wäre es, wenn wir ein Glas zusammen
trinken?«

		»Ich bin dabei«, antwortete Mick. »Aber was soll ich denn mit
meinem Wagen machen?«

		»Stellen Sie ihn in die Parkanlagen um die Ecke. Ich warte hier
auf Sie.« Dann fügte er leise hinzu. »Und bringen Sie das Paket
mit.«

		Drei Minuten später standen die beiden an dem Schanktisch der
nächsten Kneipe und sprachen einige Zeit über Autos und
Fußballspiel. Mick hatte das Paket unter den Arm. Nachher setzten
sie sich an einen Ecktisch.

		Der junge Mann im Sportanzug nahm eine Rennzeitung auf und
beugte sich darüber.

		»Bringen Sie das Paket nach Crosby House in der Regent Street.
Das ist ein paar Häuser von Liberty entfernt. Im dritten Stock
finden Sie das Büro der Regent Einkommensteueragentur. Fragen Sie
dort nach Mr. Clason und geben Sie ihm das Paket.« Er sprach wieder
laut. »Ich wette, daß Merlin den Sokrates um einige Längen schlägt,
wenn sie jetzt [bookmark: page135] in einem größeren Rennen zusammenkommen. Was
halten Sie davon?«

		»Das ist eine sichere Wette. Kann ich Sie ein Stück Weges
mitnehmen? Ich muß jetzt fort.«

		»Nein, danke, ich gehe nach der anderen Richtung.«

		Sie trennten sich vor der Kneipe. Erst als Mick Piccadilly
entlangfuhr, fiel ihm etwas ein. Der junge Mann hatte ihm nicht
gesagt, was mit dem Wagen geschehen sollte. Den ganzen Weg über
hatte er darüber nachgedacht, was wohl in dem Paket sein mochte.
Sollte er es öffnen. Er entschloß sich, zwei Fliegen mit einer
Klappe zu schlagen.

		Er brachte den Wagen in eine bekannte große Garage in der Nähe
von Piccadilly Circus und gab dort einen falschen Namen an. Dann
ging er zu der Reparaturwerkstätte, die auf der Rückseite lag, als
ob er jemand suchte. Unter dem Arm hatte er das braune Paket. Links
fand er einen Waschraum und ging hinein. Er sah sich genau an, wie
das Papier gefaltet und die Schnur gebunden war, bevor er das Paket
aufmachte. Im Innern fand er eine kleine Zinnbüchse mit einem
luftdichten Deckel, öffnete sie und schaute hinein.

		Zwei Minuten später hatte er alles wieder sorgfältig eingepackt.
Auf den ersten Blick hatte er den Inhalt erkannt. Mit
fünfundzwanzig Unzen Kokain unter dem Arm ging er zu dem Crosby
House.

		Mit dem Fahrstuhl erreichte er den dritten Stock und klopfte an
ein kleines Fenster, an dem er das Schild »Auskunft« las. Ein
junges Mädchen schob die Scheibe in die Höhe.

		»Ich möchte Mr. Clason sprechen.«

		»Er ist im Augenblick beschäftigt. Aber kommen Sie bitte diesen
Weg.«

		Mick folgte ihr in ein kleines Wartezimmer, in dem schon zwei
andere Herren saßen. Sie hatten Aktenmappen bei sich und schienen
Geschäftsleute zu sein. [bookmark: page136]

		»Wie ist Ihr Name?« fragte das junge Mädchen

		»Mr. Peter Strange.«

		Die Minuten vergingen. Cardby hörte zu, wie die beiden anderen
sich über Einkommensteuer unterhielten. Es schien fast eine Stunde
zu vergehen, bis das junge Mädchen wieder erschien. Die beiden
anderen sahen sie erwartungsvoll an, aber sie forderte Mick auf,
sie zu begleiten.

		Cardby folgte ihr durch ein größeres Büro, in dem acht
Angestellte arbeiteten. An der entgegengesetzten Wand des Zimmers
befand sich eine Tür, deren oberer Teil aus Milchglas bestand.
Darauf las er in großen Buchstaben: »T. E. Clason, Direktor«.

		Als er eintrat, sah er einen starken, untersetzten Herrn, der
einen schwarzen Rock und gestreifte Beinkleider trug. Er saß in
einem Drehstuhl vor einem großen Schreibtisch. Sein Gesicht hatte
eine gesunde rote Farbe, seine Hände waren weiß und sorgfältig
gepflegt.

		»Guten Morgen, Mr. Strange«, sagte er. »Ich sehe, daß Sie mir
die Dokumente gebracht haben. Sind sie in Ordnung?«

		»Ja, soweit ich weiß, Mr. Clason. Kann ich sie hier lassen?«

		»Ja, wir werden uns um die Sache kümmern, sobald es geht.
Übrigens haben Sie bei einer früheren Gelegenheit zuviel gezahlt.
Ich werde Ihnen das Geld zurückgeben.«

		Mr. Clason reichte Mick zwei Fünfpfundnoten. Cardby nickte zum
Dank und steckte sie in eine innere Tasche.

		»Wünschen Sie sonst noch etwas von mir zu wissen, bevor ich
gehe?«

		Clason klopfte mit den Daumen auf die Tischplatte, verzog den
Mund und sah seinen Besucher an. [bookmark: page137]

		»Es ist besser, wenn wir diese Papiere in meinem Büro nachsehen,
damit ich gleich feststellen kann, ob etwas nicht in Ordnung
ist.«

		Er ging zu der Tür neben dem Kamin und ließ Cardby in den
nebenanliegenden Raum eintreten, in dem sich keine Fenster
befanden. Die Tür war von innen mit Stoff bespannt, um den Schall
zu dämpfen. Auf einem Tisch stand ein Telephon und in der äußersten
Ecke sah Mick einen großen Geldschrank.

		»Können Sie den aufkriegen?« fragte Clason unvermittelt und
zeigte mit dem Kopf nach dem Safe.

		Mick trat hinüber und betrachtete den Schrank genauer. Das
Schloß war durch zwei Kombinationen gesichert; eine bestand aus
Zahlen, eine aus Buchstaben.

		»Ohne ein Sauerstoffgebläse würde ich es nicht versuchen, und
auch dann würde es ziemlich lange dauern«, erwiderte Mick. »Man
braucht mindestens eine Stunde, um die Schlösser herauszuschneiden,
und wenn man die Buchstaben aufs Geratewohl einstellt und nur
darauf hört, ob die einzelnen Sperrhebel fallen, gehören vier bis
fünf Stunden dazu. Das ist jedenfalls ein sehr guter Safe, Mr.
Clason.«

		»Davon bin ich auch überzeugt. Aber darüber wollte ich
eigentlich nicht mit Ihnen sprechen. Entschuldigen Sie mich einen
Augenblick, ich will das Paket öffnen.«

		Cardby beschäftigte sich noch einige Minuten mit dem
Geldschrank.

		»Alles in Ordnung«, sagte Clason schließlich. »Setzen Sie sich
jetzt einmal hierher, Strange, dann wollen wir uns ein wenig
unterhalten. Sie waren doch noch nie hier?«

		»Nein, bis heute morgen hatte ich nichts von Ihnen gehört.«

		»Gut, dann vergessen Sie mich auch sofort, wenn Sie gegangen
sind, bis Sie wieder hierherkommen [bookmark: page138] müssen. Wenn Sie sich jemals mit M. in
Verbindung setzen wollen, so telephonieren Sie entweder hierher
oder zu meiner Privatnummer Hampstead 79475. Dort wohne ich. Denken
Sie immer daran. Ich kann Ihnen womöglich aushelfen, wenn Sie in
den nächsten Tagen in eine schwierige Lage geraten. Sollten Sie
etwas Wichtiges haben, so lassen Sie es mich sofort wissen. Der
schnellste Weg zu M. geht jedenfalls über mich. Und dann noch eins:
Wenn Sie hören, daß einer von den anderen über Regency spricht,
meint er mich damit. Ist das klar?«

		»Vollkommen.« Mick war außer sich vor Freude. Das war ein großer
Schritt vorwärts. Und Clason handelte sicher auf Maddicks Wunsch.
Nun stand fest, daß man ihm traute.

		»Das ist gut. Nun habe ich Ihnen noch verschiedenes mitzuteilen.
Heute und morgen werden Sie mehr zu tun haben als jemals in Ihrem
Leben. Die beiden Aufgaben, an denen Sie mitarbeiten sollen, sind
schwer zu lösen; die zweite ist wohl noch gefährlicher als die
erste. Aber Ihnen kommt es doch nicht darauf an, auch einmal eine
schwierige Sache zu übernehmen?«

		»Ich habe es M. gesagt und ich wiederhole es Ihnen: Das einzige,
was ich ablehne, ist Mord. Und vielleicht tue ich das auch nur,
weil ich noch niemals Gelegenheit hatte, einen zu begehen.«

		»Das ist die richtige Einstellung. Es gefällt mir, daß Sie so
sprechen«, entgegnete Clason befriedigt. Es war erstaunlich, daß
ein Mann wie er in dieser Weise über Mörder sprach. Seine Stimme
klang gebildet und angenehm wie die eines Frauenarztes. Seiner
guten Erscheinung und seinem Äußeren nach hätte man ihn auch für
einen Börsenmakler halten können, der eifrig Golf spielte. »Haben
Sie schon einmal von Tommy Kane gehört?« [bookmark: page139]

		»Der Name kommt mir bekannt vor, aber im Augenblick weiß ich
nicht, wo ich ihn unterbringen soll. Lassen Sie mich einmal
nachdenken. Was ist denn sein Spezialfach?«

		»Tommy Kane war Maddicks bester Mann«, erwiderte Clason beinahe
ehrfürchtig.

		»Sie sagten eben, er war sein bester Mann. Ist er denn tot?«

		»Nein, aber wenn nicht schnell etwas unternommen wird, dann ist
er so gut wie tot, zum mindesten kommt er dann für den Boß nicht
mehr in Betracht. Ich wundere mich nicht, daß Sie noch nichts von
ihm gehört haben, denn die Polizei hat die Sache totgeschwiegen. Da
wir einander trauen müssen, ist es am besten, daß ich Ihnen
erzähle, was geschehen ist.

		Tommy Kane ist der beste Geldschrankknacker, von dem ich je
erfahren habe. Er hat den Safe dort in einer Stunde und zehn
Minuten ohne irgend welche Werkzeuge mit bloßen Händen geöffnet; er
hat so lange an den Schlössern herumprobiert, bis die Sperrhebel
fielen. Der Mann hat für M. mehr Geld herausgeholt als zehn andere,
und niemals hat er eine Aufgabe ungelöst gelassen. Und wenn man das
nach achtzehnmonatiger Zusammenarbeit sagt, so will das etwas
heißen. Vor einer Woche hatten wir nun eine große Sache
vorbereitet, wobei mehr als hunderttausend herauskommen
sollten.

		Es handelte sich um den Geldschrank im Büro des Tamberley Loan
Club, und wir wußten, daß dort über hunderttausend in bar
aufbewahrt wurden, weil man die Mitglieder am nächsten Tag
auszahlen wollte. Einen Monat vorher hatten wir einen unserer Leute
als Angestellten in die Firma geschickt, und wir besaßen eine
ziemlich genaue Beschreibung des Safes. Tommy Kane erhielt den
Auftrag und sagte, er würde ihn in nicht ganz einer Stunde
aufbringen, wenn man ihm das nötige Werkzeug beschaffte. Wir [bookmark: page140] haben dann
siebenhundert Pfund dafür ausgegeben, und er war im Besitz der
besten Ausrüstung, die je ein Geldschrankknacker hatte. Darauf
wurden alle Einzelheiten vorbereitet.

		Die Büros des Klubs liegen auf der hinteren Seite des
Tufnell-Parks nach dem Highgate-Bahnhof zu. Wir sorgten dafür, daß
der Nachtwachmann einen Schlaftrunk bekam, und so war alles in
bester Ordnung. Zwei unserer Leute fuhren mit Tommy hin, und er
stieg zuerst aus dem Wagen. Kaum hatte er den Gehsteig erreicht,
als sich drei Kriminalbeamte auf ihn stürzten. Die beiden im Wagen
fuhren davon und ließen Tommy im Stich, der daraufhin verhaftet
wurde. Die zwei sind nicht gefunden worden, und wenn sie
weiterleben wollen, können sie nur jeden Abend den lieben Gott
bitten, daß die Polizei sie faßt, bevor M. auf ihre Spur kommt.
Zehntausende solcher Kerle sind nicht einen Tommy Kane wert.

		Die Polizei wollte nichts bekannt werden lassen, um desto
sicherer die beiden anderen zu fassen. Wahrscheinlich wollten sie
auch die Männer gefangennehmen, die das ganze Unternehmen
aufgezogen hatten. Anstatt Tommy zur gewöhnlichen Zeit vormittags
vor das Polizeigericht zu bringen, setzten sie die Verhandlung für
ihn für den Nachmittag an, als der Gerichtssaal vollkommen leer
war. Die Pressevertreter, die glaubten, es wären bereits alle Fälle
erledigt, hatten das Gericht bereits verlassen. Die Verhandlung
wurde vertagt bis heute nachmittag.

		»Verlassen Sie sich darauf, daß Tommy Kane nicht wieder ins
Gefängnis zurückkehren wird. Heute nachmittag holen wir ihn! Das
mag Ihnen unmöglich klingen, aber das kommt nur daher, weil Sie M.
nicht so gut kennen wie wir. Er sagt, daß Tommy aus den Händen der
Polizei befreit werden muß, und was er sagt, setzt er durch. Und
Sie sollen auch dabei [bookmark: page141] helfen, Strange. Haben Sie etwas
einzuwenden, bevor ich fortfahre?«

		»Höchstens, daß eine solche Aufgabe mich nervös macht. Sie
dürfen mich aber nicht mißverstehen, Mr. Clason. Ich meine nur
folgendes: Mein ganzes Leben lang habe ich allein gearbeitet, und
ich mag mich nicht auf andere verlassen. Gestern abend wäre ich
beinahe verhaftet worden, weil ich mit fremden Leuten
zusammenarbeitete. Glauben Sie mir, es ist nicht angenehm, mit
Unbekannten einen schwierigen Plan durchzuführen.«

		»Diesmal werden Sie sich über nichts zu beklagen haben, Strange.
Nur unsere besten Leute werden Ihnen helfen. Sie können allen
unbedingt trauen. Überlegen Sie sich die Sache und sagen Sie mir,
ob Sie dabei sind.«

		»Natürlich bin ich dabei. Ich wollte nur erwähnen, daß ich nicht
wieder so etwas erleben möchte wie gestern. Sie brauchen mir nur zu
sagen, was ich zu tun habe, dann führe ich es auch durch.«

		»Ich verstehe jetzt, warum Maddick Sie so gerne hat. Also,
diesmal kommt nichts dazwischen. Hören Sie zu. Die Polizei will auf
keinen Fall Gefahr laufen, daß Tommy Kane befreit wird. Deshalb
wird er unter Bewachung zum Gericht gebracht. Wir haben erfahren,
daß die Grüne Minna um zwei Uhr beim Polizeigericht in Highgate
ankommt. Die Verhandlung soll eine Viertelstunde später beginnen.
Der Gefangenenwagen wird vor dem Hause langsamer fahren und dann
wenden. Verschiedene unserer Leute folgen ihm und halten dem Fahrer
und seinem Begleitmann einige Revolver unter die Nase, sobald sie
die Geschwindigkeit vermindern. Ein anderer Wagen wird dicht hinter
der Grünen Minna halten, und Tommy weiß, daß wir ihn befreien
wollen. Er muß dann sehen, wie er aus dem Gefängniswagen
herauskommt, und er ist stark genug, um die Leute [bookmark: page142] zu überwältigen, die
bei ihm sind. Sie werden gerade in dem Augenblick nicht so scharf
aufpassen, da sie ja am Ziel ihrer Fahrt angekommen sind.

		Sobald Tommy in den anderen Wagen eingestiegen ist, dreht der
Fahrer um, jagt den Hügel hinunter und biegt nach rechts in der
Richtung auf Finchley ab. Sie müssen um Viertel vor zwei vor der
Untergrundstation Golders Green sein. Dort wartet ein Mann mit
einem Halbtonnerlastwagen, der die Aufschrift ›E. Edwards,
Gemüsehandlung, Hampstead‹ trägt. Er fährt Sie etwa hundert Meter
die Straße entlang, dann nehmen Sie seinen Platz am Steuer ein. Er
wird Ihnen genau sagen, welchen Weg Sie nehmen müssen. Bringen Sie
den Wagen zum Stehen, sobald er Sie dazu auffordert, aber stellen
Sie den Motor nicht ab und sorgen Sie dafür, daß die Spitze nach
Highgate gerichtet ist. Sobald Sie den anderen Wagen sehen, fahren
Sie los, aber ganz langsam, nicht schneller, als wenn jemand zu Fuß
geht.

		Tommy wird aus dem anderen Auto herausspringen und von hinten in
das Ihre klettern. Fahren Sie ruhig weiter nach Highgate. Es werden
Ihnen viele Wagen begegnen, denn dann wird die Verfolgung in vollem
Gange sein. Wenn man Sie anhält, sagen Sie den Beamten, der Wagen
mit dem Flüchtling sei eben mit unheimlicher Geschwindigkeit an
Ihnen vorbeigerast. Sollte jemand versuchen, in Ihren Wagen zu
schauen, dann schlagen Sie ihn nieder. Seien Sie nicht zu
vorsichtig in der Beziehung. Fahren Sie in der Richtung nach
Hampstead, über Haverstock Hill bis nach Chalk Farm, dann wird
Ihnen der andere Mann sagen, was Sie weiter zu tun haben.

		Das ist eine große Gelegenheit für Sie, Strange. Glauben Sie,
daß Sie das schaffen werden?«

		»Ich sehe keinen Grund, warum ich es nicht könnte. Auf jeden
Fall will ich alles genau so machen, [bookmark: page143] wie Sie gesagt haben, und wenn die
Sache schief geht, soll es nicht mein Fehler gewesen sein.«

		»Das ist gut. Die Belohnung ist auch dementsprechend, wenn die
Sache gelingt. Morgen gibt es eine andere große Möglichkeit. Aber
ob Sie dabei mithelfen, hängt davon ab, ob Sie die Sache heute
nachmittag richtig durchführen. Wenn Sie Tommy befreien, bekommen
Sie fünfhundert, und wenn die Sache morgen klappt, können Sie mit
fünftausend Pfund in der Tasche auf Ferien gehen. Ist das nicht
verlockend?«

		»Mick rieb sich die Hände, als ob er sich außerordentlich
freute.

		»Das kann einen schon reizen, Mr. Clason. Haben Sie mir sonst
noch etwas zu sagen?«

		»Ja. Sobald Sie hier herauskommen, gehen Sie zu einem
Altkleiderladen in einer der Nebengassen und kaufen sich einen
alten Rock, ein Halstuch und eine Kappe. In diesen feinen Kleidern
können Sie den Lastwagen unmöglich fahren. Das wäre alles.«

		»Soll ich Sie anrufen, wenn alles klar ist?«

		»Ja, heute abend zu Hause, nicht hier im Büro. Guten
Morgen.«

		An der Tür gaben sie sich die Hand, und Mick trat durch die
Schwingtür ins äußere Büro. Als er den Ausgang erreichte, führte
das junge Mädchen von der Auskunft einen anderen Besucher
herein.

		Die beiden sahen einander erstaunt an und nickten sich nur zu,
ohne etwas zu sagen. Der andere war Alibi Delaney!

		Cardby hatte viel Stoff zum Nachdenken, als er in der
Nebenstraße ein Trödlergeschäft aufsuchte, aber er war jetzt nicht
mehr so ängstlich. Er wußte, daß er nun auf dem richtigen Wege war.
[bookmark: page144]

	
		
		XIV.

Tommy Kanes Flucht.

		Als Mick in Golders Green aus der Untergrundbahn stieg, zog er
ein verdrücktes Paket billiger Zigaretten aus seiner schmutzigen
blauen Weste und steckte ein Streichholz an. Die Mütze auf seinem
Kopf war so alt und schmierig, daß sie jede Form verloren hatte.
Ihre ursprüngliche Farbe konnte man kaum noch feststellen. Auch der
Rock war abgetragen und ein wenig zu eng für Cardby. Die Ärmel
kniffen unter den Achseln. Statt seiner eleganten Beinkleider trug
er graue Flanellhosen, und um den Hals hatte er ein schwarzes
Seidentuch gebunden. Die ganze Kluft hatte nicht mehr als vier
Schilling gekostet, war aber in Wirklichkeit höchstens einen wert.
Als Mick aus der Station trat, holte er tief Atem und sah sich um.
Auf der anderen Seite der Brücke stand der Lastwagen mit dem Schild
»E. Edwards, Gemüsehandlung, Hampstead.«

		Der hintere Teil war offen, so das man hineinsehen konnte, aber
ein großes Brett verhinderte das Herausfallen der verschiedenen
Körbe und Säcke. Mick sah Kartoffelsäcke, Körbe mit Kohl, Früchten
und allem, was ein Gemüsehändler braucht. Maddick hatte dafür
gesorgt, daß die Aufmachung echt und natürlich wirkte.

		Am Steuer saß ein kleiner, schmächtiger Mann, der näher an
fünfzig als an vierzig sein mochte. Er hatte die Kappe
zurückgeschoben und mußte sich mehrere Tage lang nicht rasiert
haben. Mick redete ihn nicht an, als er sich neben ihn setzte. Der
andere fuhr sofort an, und als er zu Mick sprach, schaute er
geradeaus auf die Straße.

		»Alles in Ordnung?«

		»Ja. Fahren Sie nur weiter.« [bookmark: page145]

		»Keine Änderung im Plan?«

		»Nein.«

		»Dann übernehmen Sie jetzt das Steuer.«

		Der Wagen hielt an der Seite der Straße an, und sie wechselten
die Plätze. Nach fünf Minuten sprach der merkwürdig schweigsame
Mann wieder.

		»Fahren Sie rechts um die Ecke, dann die erste Querstraße
links.«

		Er hatte eine alte Pfeife im Mund, und ab und zu beugte er sich
zur Seite und spuckte aus.

		»Jetzt fahren Sie wieder rechts, dann die zweite Querstraße
links.«

		»Ist alles vorbereitet?« fragte Cardby und zeigte mit dem Kopf
nach rückwärts.

		»Ja. Er hat Platz genug hinter den Kartoffelsäcken.«

		Wieder fuhren sie etwa vier- bis fünfhundert Meter schweigend
weiter.

		»Biegen Sie jetzt rechts in die Straße ein, dann halten Sie am
vierten Laternenpfahl.«

		Als der Wagen zum Stehen gekommen war, schlug eine Uhr in der
Nähe zwei. Sie hatten reichlich Zeit. Cardby steckte sich eine
Zigarette an und schaute sich um.

		»Es wäre verflucht unangenehm, wenn im fraglichen Augenblick
gerade ein Polizist um die Ecke käme – meinen Sie nicht auch?«

		Der andere spuckte aufs neue und starrte geradeaus.

		»Der Polyp, der hier Dienst tut, biegt erst um zwei Uhr
einundzwanzig um die Ecke.«

		Mick staunte. Maddick hatte die Sache wirklich bis ins letzte
durchorganisiert. Der Motor lief so ruhig, daß Mick sich wunderte.
Er hatte das bei einem einfachen Lastwagen nicht erwartet.

		»Was ist das eigentlich für ein Motor? Er ist sehr gut.« [bookmark: page146]

		»Wir haben den alten herausgenommen und einen neuen eingesetzt.
Mit einer Ladung, wie wir sie haben, kann man hundertundzehn und
mehr Kilometer in der Stunde damit fahren. Wenn der Wagen leer ist,
auch hundertunddreißig.«

		»Das ist sehr nützlich. Sie kennen wahrscheinlich die Straßen
hier in der Gegend wie Ihre eigene Tasche?«

		»Ja, ich bin in der letzten Zeit mit dem Lastwagen zweimal am
Tage hier herumgefahren, um mich selbst umzusehen und die Leute an
den Anblick zu gewöhnen. Jetzt kennen sie mich, und kein Mensch
schaut sich mehr nach mir um.«

		Wieder folgte eine Pause. Beide schauten aufmerksam die Straße
entlang.

		»Da kommt er!« sagte Mick plötzlich und fuhr langsam an.

		Hundert Meter vor ihnen bog ein Wagen in schnellster Fahrt um
die Ecke. Er legte sich gefährlich zur Seite, richtete sich aber
wieder auf, bevor er das Tempo verlangsamte. Mick sah einen Mann
neben dem Fahrer; hinten saßen zwei andere Leute. Als die beiden
Wagen aneinander vorüberfuhren, hatten sie kaum eine
Geschwindigkeit von zehn Kilometern. Kurz darauf hörte Mick, daß
der Motor des anderen Wagens wieder auf Touren kam. Sein Begleiter
stieß ihn an.

		»Alles in Ordnung, Weiter. Er ist drin.«

		Sie waren kaum zwanzig bis dreißig Meter gefahren, als ein
anderer Wagen scharf um die Ecke bog. Die Bremsen kreischten dicht
neben ihnen.

		»Ist eben ein Auto an Ihnen vorbeigekommen?« rief der Polizist,
der auf dem Trittbrett neben dem Fahrer stand.

		»Ja«, erwiderte Mick, »vor kaum zehn Sekunden. Er raste wie der
Teufel geradeaus!« [bookmark: page147]

		Der Lastwagen fuhr langsam weiter. Bevor sie die nächste Ecke
erreichten, kamen ihnen noch mehrere Autos mit Polizeibeamten
entgegen. Allem Anschein nach waren alle Polizisten aus der Station
geeilt und hatten die ersten Privatwagen requiriert, die sie
fanden. Wieder wurde Mick gefragt, und wieder gab er dieselbe
Antwort.

		»Biegen Sie rechts ab«, sagte der Mann neben ihm, und gleich
darauf befand sich Mick in einer ruhigen Nebenstraße. Einige
Minuten fuhren sie weiter, ohne daß einer von beiden sprach. Mick
wunderte sich, daß alles sich so einfach abgespielt hatte. An der
nächsten Kreuzung hielt sie der Verkehrspolizist an.

		»Haben Sie einen cremefarbenen, schwarzabgesetzten Wagen
gesehen?«

		»Ja«, antwortete Mick.« Vor etwa zehn Minuten. Mehrere Wagen mit
Polizeibeamten jagten hinter ihm her. Der Fahrer bricht sich noch
das Genick, bevor sie den einholen. Beinahe wäre er mit mir
zusammengestoßen.«

		»Schon gut. Wenn Sie ihn wiedersehen sollten, melden Sie es dem
ersten Polizisten, den Sie treffen.«

		Sie bogen in die Hampstead Road ein, ohne daß sich jemand um sie
kümmerte, und kamen schließlich in die Nähe von Chalk Farm. Mick
mußte wieder nach rechts, dann nach links und wieder nach rechts
abbiegen. Er fuhr verhältnismäßig langsam. Aus der Ferne hörten sie
das dauernde schrille Läuten der Polizeiklingeln.

		»Das Überfallkommando ist unterwegs«, sagte Mick.

		»Biegen Sie links ab«, war die einzige Antwort.

		Ein paar Minuten später gab ihm der Mann die letzte Weisung.

		»Jetzt rechts, dann noch etwa hundert Meter weiter. Dort sehen
Sie ein großes Schild mit der [bookmark: page148] Aufschrift ›Mercy-Garage‹. Fahren Sie dort
hinein. Dann sind wir, soviel ich weiß, am Ziel.«

		»Die Sache war ja gerade nicht sehr aufregend.«

		»Es hätte aber auch verdammt kitzlig werden können«, meinte der
andere und spuckte noch einmal, als der Wagen von der Straße abbog
und durch das große Doppeltor in die Garage einfuhr. Als der
Lastwagen in der Mitte des Raumes stand, schoben zwei Männer, die
schon bereitgestanden hatten, die großen Rolltüren zu. Dann wurde
das Licht angedreht. Mick stieg vom Führersitz, reckte sich, fühlte
nach seinen Zigaretten und sah sich um.

		Aus dem hinteren Teil des Lastwagens kletterte ein Mann heraus
und rieb sich die Hände. Mick betrachtete ihn neugierig. Das war
also Tommy Kane, der beste Mann von Maddicks Leuten. Er war nicht
allzu groß und schmächtig und glich mehr einem Jockei als einem
Geldschrankknacker. Sein Gesicht war hager und bleich; er hatte
eine gebogene Nase, dünne, blutlose Lippen und ein spitz
vortretendes Kinn. Die blauen Augen schienen nicht besonders
energisch zu sein, aber die schlanken, langen Hände verrieten große
Feinfühligkeit.

		»Ich danke Ihnen«, sagte Tommy. »Jetzt werden sie mich nicht so
leicht wieder fassen.«

		Während er in einem inneren Büro verschwand, setzte sich ein
anderer Mann auf den Führersitz und wendete den Wagen in der
Garage. Die Tore wurden wieder zurückgerollt, und das Lastauto fuhr
auf die Straße hinaus.

		Mick wußte nicht recht, was er nun unternehmen sollte. Sein
schweigsamer Begleiter saß auf einem Ersatzrad und rauchte die alte
Pfeife. In der Ecke stand eine große Limousine, und Mick
betrachtete sie gerade, als er seinen Namen hörte.

		»Da – ziehen Sie das an.« [bookmark: page149]

		Der Mann reichte ihm eine Chauffeuruniform mit Kappe und
schwarzer Krawatte.

		Fünf Minuten später, als Mick sich umgezogen hatte, erschien
auch Kane wieder auf der Bildfläche, der sich inzwischen ebenfalls
verwandelt hatte. Vorher hatte er einen blauen Anzug, einen grauen
Filzhut, blaues Hemd und blauen Kragen gehabt, jetzt trug er
schwarzen Rock, schwarze Weste, gestreifte Beinkleider, weißes
Hemd, weißen Kragen, eine in Schwarz und Silbergrau gemusterte
Krawatte und elegante Chamoishandschuhe. Ein weißseidenes
Taschentuch schaute aus seiner Brusttasche und im Munde hatte er
eine große Zigarre.

		»Ihr Name ist jetzt Cardby«, erklärte er Mick grinsend. »Ich bin
Mr. Raymond Perrin, ein Makler, und Sie sind mein Chauffeur. Ich
wohne in der Villa Weißenburg zwischen High Ongar und Writtle, und
dorthin bringen Sie mich jetzt. Wenn Sie den Weg nicht wissen
sollten, sage ich Ihnen unterwegs schon Bescheid.«

		Mick legte die Hand an die Mütze, während er Tommy Kane
zuzwinkerte.

		Es dauerte einige Zeit, bis er die große Limousine gewendet
hatte, aber um halb vier waren sie unterwegs, und um vier hatten
sie London hinter sich gelassen. Es dauerte nicht lange, bis sie
durch High Ongar fuhren. Die Villa Weißenburg konnte man von der
Straße aus nicht sehen. Als sie an das Tor kamen, stieg Mick ab und
öffnete die gußeisernen Flügel. Rechts neben dem Eingang stand ein
leeres Pförtnerhaus, und die Zufahrtstraße war lange nicht gepflegt
worden Überall sproß das Unkraut, dicke Grasbüschel wuchsen auf dem
Weg, und die Sträucher auf beiden Seiten waren verwildert, so daß
die Zweige den Wagen streiften. Das Haus stand etwa dreihundert
Meter von der Straße entfernt und war rings von Bäumen umgeben. Die
geputzten Mauern [bookmark: page150] zeigten schadhafte Stellen, und nur ein
Anzeichen verriet, daß es bewohnt war: es stieg Rauch aus zwei
Schornsteinen auf.

		Als der Wagen zum Stehen kam, öffnete sich die eichene Haustür.
Zu beiden Seiten des Vorbaues standen große Pfeiler, die einen
Balkon trugen.

		Die Person, welche die Tür geöffnet hatte, trat nicht in
Erscheinung. Kane sprang aus dem Wagen und zeigte auf eine
halbverfallene Garage am Ende des Fahrwegs.

		»Stellen Sie den Wagen dort ein und folgen Sie mir dann ins
Haus.«

		Cardby tat, was ihm gesagt wurde, dann kam er langsam zurück und
betrachtete das Gebäude näher. Es bestand aus zwei Geschossen und
war groß und weiträumig. Vor der Haustür lag eine Rasenfläche mit
rauhem, struppigem Gras. Auf beiden Seiten standen hohe Buchen, und
nach der Straße zu sperrte eine doppelte Reihe von Tannen die
Aussicht, die sich schwarz vom hellen Himmel abhoben.

		Die Haustür stand noch offen, als Cardby die Stufen hinaufging
und in die große Halle trat. Der Boden war blank, und es standen
auch keine Möbel in dem Raum. Rechts sah Mick drei Türen, links
zwei. Vor ihm lag eine breite Treppe, die nach oben führte.

		Er sah sich um, ob er nicht ein Lebenszeichen entdecken könnte.
Niemand war in Sicht. Mick steckte sich also eine Zigarette an und
begann zu pfeifen. Eine Tür zu seiner Rechten öffnete sich eine
Handbreit, und Mick trat ein.

		Vier Leute befanden sich in dem Zimmer.

		Tommy Kane stand vor dem Büfett und hielt ein Glas Whisky-Soda
in der Hand. Mariel oder Eleanora saß in der Nähe des Kamins. Sie
trug einen schweren Pelzmantel, und ihr Gesicht war bleich. Ihr
gegenüber [bookmark: page151] stand Clancy, und am oberen Ende des großen
Eßtisches saß Alibi Delaney.

		»Na, da wären wir ja wieder alle beisammen«, meinte Mick und
warf die Lederhandschuhe auf die Tischplatte. »Wir sind ja alle gut
Freund miteinander. Willkommen zu Hause, Mr. Thomas Kane. Wir
freuen uns, daß Sie wieder bei uns in der Familie sind. Aber ich
möchte doch wissen, ob Sie allein sich ein Glas Whisky-Soda leisten
können?«

		Mariel zeigte auf das Büfett, und Mick nahm sich eine Flasche
Bier. Es herrschte eine sonderbar gespannte Stimmung in dem
Raum.

		Clancy füllte für jeden ein Glas, nur nicht für Mick.

		»Auf den morgigen Erfolg!« sagte er.

		Die fünf hoben ihre Gläser und tranken. Mick wußte nicht, worauf
das ging, aber er würde es ja bald erfahren.

		»Haben Sie Schwierigkeiten gehabt?« fragte Mariel.

		»Nicht die geringsten. Alles ging wie geschmiert.«

		»Ja, nicht das mindeste Hindernis«, pflichtete Tommy Kane
bei.

		Wieder folgte ein unangenehmes Schweigen, und alle fuhren
unwillkürlich zusammen, als das Telephon läutete. Mariel erhob sich
schnell und ging zu dem Apparat, der auf einem kleinen Tisch am
Fenster stand.

		»Hallo!« rief sie. »… Ja, selbst am Apparat … ja, er ist
hier. – Tommy, kommen Sie her. Es ist der Boß.«

		Die unheimliche Spannung löste sich, aber trotzdem sahen sie
alle nicht sehr befriedigt aus. Selbst Kane schien plötzlich seine
gleichgültige Ruhe verloren zu haben, als er den Hörer aufnahm.

		»Hier ist Kane … ja, es ist alles in Ordnung … wollen
Sie das … gut, dann werde ich Sie ja sprechen … das ist
gut … ja, das ist alles, was ich brauche … [bookmark: page152] was sagten
Sie? … Ach, der! … Ja, der ist hier. Möchten Sie ihn
sprechen? … Gut … Kommen Sie her und reden Sie mit dem
Boß – ich meine Sie, Pete.«

		Langsam ging Mick zu dem kleinen Tisch. Er wollte den anderen
einmal zeigen, daß er vollkommen gelassen war und sich nicht
fürchtete, daß er sich um keinen von ihnen kümmerte, nicht einmal
um Maddick. Das würde ihm helfen, wenn er in Schwierigkeiten kam.
Die anderen würden sich hüten, ihm zu widersprechen, wenn er sich
selbst von Maddick nicht einschüchtern ließ.

		»Hier ist Pete«, meldete er sich.

		»Gut, mein Junge. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Sie die Sache
fein gemacht haben. Jetzt haben Sie eine gute Zeit vor sich,
Borden.«

		»Was meinen Sie damit?«

		»Werden Sie bloß nicht ungeduldig. Wenn erst noch der morgige
Tag vorüber ist, haben Sie es fein. Das sagte ich Ihnen ja schon
vorher. Also, bleiben Sie ruhig dort in dem Haus, bis Sie weiter
von mir hören.«

		»Aber zum Donnerwetter, das ist recht unangenehm für mich. Nun
habe ich doch eben erst diese Sache für Sie durchgeführt. Hier im
Hause ist es gerade wie in einer Leichenkammer, und meine Kameraden
hier lassen auch alle die Köpfe hängen. Wie wäre es, wenn Sie mir
heute abend einmal Urlaub gäben?«

		»Damit Sie sich die Hucke vollsaufen, dann mit irgendeiner
Karline losziehen und womöglich in Schwierigkeiten kommen? Nein,
mein Junge, das gibt es nicht. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

		»Aber hören Sie doch, Maddick, Sie haben mich nur geliehen, das
wissen Sie sehr gut. Ich habe auch noch mitzureden. Ich werde
verdreht im Kopf, wenn ich noch länger hier sitzen und warten soll,
bis etwas [bookmark: page153] geschieht. Und dann werde ich am Ende
nervös, und das hilft Ihnen doch auch nicht.«

		»Ich habe Ihnen schon erklärt, daß Sie dort bleiben müssen,
Borden. Und was ich sage, das geschieht. Haben Sie das
verstanden?«

		»Es ist noch ein großer Unterschied zwischen Verstehen und
Einverstandensein. Es wäre doch toll, wenn ich hier als Einsiedler
den Abend zubringen sollte.«

		»Ach so, Sie wollen heute abend mal über die Stränge schlagen?
Aber das gibt es nicht! Ich komme heute abend selbst hin, und Sie
müssen alle im Hause sein. Wenn einer fehlt, geht es ihm schlecht.
Aber ich will Ihnen etwas anderes sagen, um Sie ein wenig
aufzuheitern, Borden. Ich bringe jemand mit, der Ihnen Gesellschaft
leisten kann. Also, machen Sie kein trauriges Gesicht, mein Junge.
Wenn Sie Ihren neuen Spielkameraden erst sehen, werden Sie froh
sein, daß Sie dort geblieben sind. Sollten Sie aber trotzdem
fortgehen, so ist Schluß mit Ihnen, wenn ich Sie finde. Ungefähr um
sieben Uhr bin ich dort. Und trinken Sie nicht zuviel. Sie müssen
morgen auf dem Posten sein.«

		Mick wartete, bis er hörte, daß Maddick eingehängt hatte, dann
sagte er ärgerlich:

		»Das ist ja alles gut und schön, Maddick, und im Augenblick will
ich schließlich tun, was Sie sagen. Aber Sie müssen nicht glauben,
daß ich an Ihren Rockschößen hänge.«

		Er legte den Hörer auf die Gabel, dann wandte er sich nach den
anderen um. Sie waren alle starr, selbst Mariel staunte ihn an.

		»Das geht ja wirklich über die Hutschnur«, rief Clancy. »Ich
hätte niemals gedacht, daß jemand dem Boß derartig
widerspricht.«

		»Zum Teufel auch«, erwiderte Mick, »wenn Sie statt der
erbärmlichen Imitation eines Mannes ein [bookmark: page154] richtiger Kerl wären, würden
Sie ihm gelegentlich auch einmal die Meinung sagen, statt immer nur
Ja zu flöten!«

		»Vielleicht haben wir mehr Verstand als Sie«, meinte
Delaney.

		»Oder weniger Mut«, entgegnete Dick. Er war nicht ärgerlich auf
die anderen, aber er wollte ihnen doch zeigen, daß sie nichts zu
sagen hatten.

		Alibi erhob sich und kam näher. Seine mächtigen Arme hingen zu
beiden Seiten herunter. Er hatte sich vorgeneigt und balancierte
auf den Fußballen. Mick hatte diese Haltung zu oft gesehen, als daß
er nicht wußte, was sie bedeutete. Fragend sah er Delaney an,
während er die Zigarette noch im Munde hatte.

		»Wollen Sie mir damit etwa sagen, daß ich keinen Mut habe?«

		Alibi hatte nicht allzu laut gesprochen.

		Mick stemmte eine Hand auf die Hüfte, mit der anderen stützte er
sich auf die Tischkante. Die beiden schauten sich scharf an.

		»Das gerade nicht, Delaney. Ich wollte nur feststellen, daß Sie
sich nicht dauernd unter die Füße treten lassen würden, wenn Sie
ein bißchen Verstand und Selbstachtung hätten.«

		Alibi holte in weitem Bogen mit der rechten Faust aus, dann
schob er die Schulter vor, um dem Stoß Nachdruck zu geben. Cardby
bog nur leicht den Kopf zur Seite. Es schien eine langsame Bewegung
zu sein, aber sie war doch schnell genug, so daß die knochige Faust
dicht an seinem Gesicht vorbeischoß. Dann stieß er mit der eigenen
Faust von unten nach oben. Delaney merkte es zu spät und wurde mit
voller Wucht unter das Kinn getroffen. Es wurde ihm rot vor den
Augen, dann sah er sprühende Sterne und verlor die Besinnung.
[bookmark: page155]

		Die anderen hatten sich währenddessen nicht gerührt. Mick hielt
die Knöchel seiner Hand gegen den Mund, dann trat er vor und hob
Delaney auf, der mit dem Kopf gegen die Scheuerleiste gefallen war.
Er trug ihn zu einem Sessel, setzte ihn hinein, dann goß er etwas
Sodawasser über seine Hände und rieb ihm damit das Gesicht. Alibis
Augen blinzelten, und ein Zittern lief durch seinen Körper.

		»Tut mir leid, daß ich Sie getroffen habe«, sagte Mick, »Aber
ich dachte nicht, daß Sie so leicht aus der Haut fahren würden.
Fühlen Sie sich jetzt besser?«

		Delaney richtete sich auf und starrte ihn an.

		»Den Kinnhaken werde ich Ihnen ankreiden! Sie sollen noch
traurig sein, daß Sie Fäuste haben.«

		»Nun, darauf kann ich ja warten. Wir wollen uns nicht länger
zanken und über vernünftige Dinge reden. Haben Sie etwas zu essen
im Hause, oder gibt es hier nur alte Möbel?«

		»Wenn Sie etwas haben wollen, dann müssen Sie es sich holen«,
sagte Clancy.

		»Na, Sie sind gerade nicht sehr entgegenkommend«, erwiderte
Mick, leerte sein Glas Bier und verließ das Zimmer.

		»Ich dachte immer, Sie wären so ein starker Athlet, Delaney«,
sagte Tommy Kane ironisch.

		»Ich wußte nicht, daß er mir so unversehens eins auswischen
würde.«

		»Warum denn nicht? Sie haben doch zuerst zugestoßen. Er wußte
jedenfalls ganz genau, was Sie wollten. Wenn ich an Ihrer Stelle
wäre, würde ich den Jungen in Ruhe lassen. Der ist zu gerissen für
Sie. Sie sollten sich auch noch etwas anderes überlegen. Pete ist
bei Maddick sehr gut angeschrieben. Sie könnten sich eine schöne
Suppe einbrocken, wenn Sie sich mit dem verkrachen.«

		Cardby hatte inzwischen den Eingang zu den Räumen der
Dienstboten gefunden und ging von [bookmark: page156] einem Zimmer zum anderen. Das Haus mußte
lange leergestanden haben. Vergeblich sah er sich in der Küche nach
der Speisekammer um. Er bemerkte aber in einer Ecke eine Tür, die
verriegelt war. Daneben lag auf einem Wandbrett eine starke
elektrische Lampe. Neugierig zog er den Riegel zurück und öffnete
die Tür. Eine Flucht von Stufen lag vor ihm, aber er konnte nur die
obersten sehen, die anderen verschwanden in der Dunkelheit.

		Mick nahm die Lampe, schaltete sie ein und machte sich auf den
Weg. Er wollte einmal nachsehen, was er dort unten finden würde.
Wenn sie ihn dabei überraschten, konnte er ja sagen, daß er ebenso
gut im Hause umhergehen könne wie die anderen auch.

		Zu beiden Seiten der Stufen sah er weißgeputzte Wände. In den
Ecken hingen Spinnweben. Nach kurzer Zeit machte die Treppe eine
Biegung nach links und endete in einem langen Gang. Cardby
leuchtete die Wände ab. Er bemerkte vier Türen, zwei an jeder
Seite. Die beiden, die ihm am nächsten waren, standen offen. Er
schaute hinein, aber die großen Kellerräume waren leer.

		Die eine Tür zur Rechten war zugeklinkt, aber nicht
verschlossen, und Cardby öffnete sie. Auch diesen Raum fand er
leer, nur ein paar Ratten sprangen zur Seite, als der Schein der
Lampe auf Wände und Decke fiel. Nirgends war ein Fenster
angebracht, es war auch keine Lüftung vorhanden. Der Boden war
schimmlig und feucht, die Luft dumpf und stickig.

		Mick ging über den schmalen Gang und stand nun vor der vierten
Tür. Ein großer Schlüssel steckte im Schloß.

		Nur mit Mühe konnte Cardby ihn umdrehen. Das Schloß war alt und
wahrscheinlich durch die Feuchtigkeit verrostet. Er leuchtete nach
innen, sah aber nichts. Dies schien der kleinste Raum von allen zu
sein. Er wollte schon wieder fortgehen, als er ein [bookmark: page157] Geräusch hörte. Rasch zog
er die Pistole aus der Tasche und trat durch die Tür. Dann
leuchtete er den Boden noch einmal langsam ab, und plötzlich hielt
er inne, als er in dem gelben Lichtkegel etwas entdeckte.

		Als er nähertrat, hörte er ein Stöhnen, und nun sah er, daß ein
Mann auf den Steinfliesen lag! Mick beugte sich nieder und berührte
ihn an der Schulter. Der andere bewegte sich und stöhnte aufs neue.
Mick leuchtete ihm ins Gesicht und fuhr schaudernd zusammen. Das
Haar war lang und feucht und fiel in Strähnen über die Stirn, das
Gesicht hatte eine gespenstische Blässe, und die Wangen waren
eingesunken. Einmal öffnete der Mann die Augen, und in seinem Blick
zeigte sich Schrecken und Entsetzen. Eine schwarze Stelle über dem
rechten Auge mußte von einem Schlag herrühren.

		Als Mick die Gestalt weiter ableuchtete, sah er, daß der Mann
mit Handschellen gefesselt war. Diese waren an einer Kette
befestigt, und die Kette hing von einem Ring an der Wand herab.
Ebenso waren die Beine gefesselt.

		»Wer sind Sie?« fragte Mick und schüttelte ihn leicht an der
Schulter.

		Der Gefangene blinzelte.

		»Wer sind Sie, und wie heißen Sie?« drängte Mick.

		Der andere konnte nur leise sprechen, und seine Stimme zitterte.
Er war so erschöpft, daß selbst wenige Worte ihm große Mühe
machten.

		»Ich – ich bin – Caudry – Detektiv von Scotland Yard.«

		Mick wurde von einem Schauder gepackt, und Tränen traten in
seine Augen, als er dem Gefangenen auf die Schulter klopfte. [bookmark: page158]

	
		
		XV.

Mick trifft Vorbereitungen

		Großer Gott! Der Mann, der hier auf dem Boden lag, war alt,
schwach und gebrochen. Seine Kraft war dahin, sein Geist zermürbt.
Und doch wußte Mick, daß Detektiv Caudry noch nicht dreißig Jahre
alt war!

		Unentschlossen blieb er stehen. Er wußte nicht, was er tun
sollte. Was konnte er auch diesem Mann sagen, der in wenigen Wochen
Jugend, Gesundheit und Stärke verloren hatte und ein vollständiges
Wrack geworden war!

		»Hören Sie, Caudry«, begann er schließlich. »Können Sie
verstehen, was ich sage?«

		Der Detektiv drehte sich ein wenig zur Seite und nickte.

		»Ich gehöre nicht zu Maddicks Bande, aber die anderen glauben,
daß ich ein Verbrecher bin wie sie. Ich werde Sie aus Ihrer Lage
befreien, aber Sie müssen noch kurze Zeit Geduld haben. Sobald wie
möglich komme ich wieder herunter und schließe Sie los. Seien Sie
nur mutig. Es wird bald alles wieder besser werden. Und noch eins:
Wenn Sie gefragt werden, Sie haben nicht mit mir gesprochen und Sie
kennen mich auch nicht.«

		Ein schwaches Lächeln huschte über das verwilderte Gesicht.

		»Das ist gut«, erwiderte er leise. »Ich danke Ihnen
vielmals.«

		»Also, auf Wiedersehen, Caudry. Denken Sie daran, daß es bald
vorüber ist. Ich werde dafür sorgen.«

		Erschöpft sank der Mann zurück.

		Cardby schloß die Tür wieder zu und ging nach oben. Aus dem
Wohnzimmer war ihm niemand gefolgt, [bookmark: page159] aber er war so ergriffen, daß er sich
kaum fassen konnte, und er wußte, daß das gefährlich war. Er durfte
sich nicht von seinen Gefühlen übermannen lassen, er mußte klar und
kühl denken. Aber es vergingen zehn Minuten, bis er sich wieder so
weit in der Gewalt hatte, daß er zu den anderen zurückkehren
konnte. Wieviel leichter wäre es gewesen, wenn er jetzt gleich die
Verbrechen blutig an den anderen hätte rächen können.

		»Was machen Sie denn nur? Haben Sie nichts zu essen?« fragte er,
als er wieder ins Zimmer trat. »Ich bin nun im ganzen Hause
umhergewandert und konnte nicht das geringste finden. Wo sind die
Vorräte?«

		»Sie glaubten doch nicht etwa, im Keller etwas zu finden?«
fragte Alibi gehässig.

		»Nein. Aber was wollen Sie damit sagen?«

		»Warum sind Sie in den Keller gegangen, wenn Sie etwas zu essen
suchten?«

		»Wer sagt Ihnen denn, daß ich unten war?«

		»Ihr Rock ist so staubig, daß man das sofort sehen kann. Und am
Ärmel haben Sie Spinnweben.«

		»Das ist gerade nicht erstaunlich, Delaney. Zeigen Sie mir auch
nur einen Raum in diesem verdammten Haus, der nicht dreckig ist!
Hier ist wer weiß wie lange nicht sauber gemacht worden. Und selbst
wenn ich mich im Keller oder im Obergeschoß umsehe – was haben Sie
darüber zu reden? Sind Sie es, der hier zu befehlen hat, oder ist
es Maddick?«

		»Wenn ich nun Maddick berichte, daß Sie den Keller durchsucht
haben?«

		»Das würde mich nur freuen. Damit tun Sie mir geradezu einen
Gefallen, denn Sie sparen mir die Mühe, es ihm selbst zu erzählen.
Aber an Ihrer Stelle würde ich nicht zu viel krähen. Sie bilden
sich eine ganze Menge ein.« [bookmark: page160]

		»Schon gut, Sie Schlaukopf, Wir werden ja sehen, wer zuletzt
lacht.«

		»Das werde ich sein, Alibi. Aber nun soll mir doch endlich einer
sagen, wo ich etwas zu essen finden kann.«

		»Kommen Sie mit.« Mariel stand auf. »Ich will es Ihnen zeigen.
Je weniger Sie mit Delaney zusammen sind, desto besser ist es für
uns alle.«

		Sie ging quer durch die Halle in das Speisezimmer und nahm dort
aus dem Büfett kalten Schinken und Brot.

		»Sie sorgen gerade nicht besonders gut für Ihre Gäste,
Mariel.«

		»Sie bekommen auch nicht weniger als wir anderen. Wir wohnen
doch nicht in diesem verlassenen Haus. Bis heute morgen ist keiner
von uns mehr als ein paar Tage hier gewesen.«

		Mick dachte an Caudry, der im Keller gefangen lag. Der arme
Mann!

		»Wollen Sie nicht auch etwas nehmen?« fragte er, und sie
nickte.

		Sie setzten sich zusammen an den dunklen Eichentisch, und Mick
sah sich in dem Raum um.

		»Gemütlich eingerichtet ist das Zimmer nicht«, meinte er.

		»Das stimmt. Es gehört einem Mann, der augenblicklich in den
Malaiischen Staaten lebt. Maddick hat es auf sechs Monate auf eine
Anzeige in der Zeitung hin gemietet. Warum er das tat, weiß ich
nicht. Wir haben es kaum benützt.«

		»Machen Sie morgen bei der großen Sache auch mit?«

		»Ich habe keine Ahnung. Bis jetzt hat er uns nur gesagt, daß es
sich um einen ganz großen Plan handelt. Was es ist, wo es ist und
wer mitmacht, wissen wir nicht. Deshalb kommt er doch heute abend
zu uns heraus.« [bookmark: page161]

		»Ist es nicht etwas gefährlich für ihn, selbst hierher zu
kommen?«

		»Darüber zerbreche ich mir den Kopf nicht.« Mariel nahm sich
noch eine Scheibe Schinken. »Es sieht ihn doch keiner. Es gibt ein
Sprichwort: Neapel sehen und sterben! Ich möchte dagegen sagen:
Sieh Maddick und stirb!«

		»Über eins wundere ich mich, und Sie brechen sicher kein großes
Geheimnis, wenn Sie mir darüber Bescheid sagen: Sind eigentlich
Amerikaner unter Maddicks Leuten?«

		»Ich habe noch nie einen getroffen. Wenn einige darunter sein
sollten, so haben sie jedenfalls nichts zu bedeuten. Sonst müßte
ich sie kennen. Daher weiß ich auch, daß Maddick viel von Ihnen
hält. Ich habe sonst nie mit neuen Leuten zusammengearbeitet und
war deshalb empört, als er mir sagte, daß ich mit einem Mann
zusammengehen sollte, der erst seit einer Woche bei uns ist.«

		»Nun, es war ja nicht unser Fehler, daß die Sache schief
ging.«

		»Ich möchte nur wissen, wer uns verpfiffen hat. Den könnte ich
niederknallen!«

		Mick hob die Augenbrauen und sah sie an. Sie hatte gleichgültig
gesprochen, aber er erkannte nun, daß sie es ernst meinte. Hinter
diesem freundlichen Engelsgesicht verbarg sich grausame Härte. Wenn
man einmal in die Gefangenschaft dieser Bande geriet, war es sicher
besser, unter der Obhut Alibi Delaneys zu stehen als dieser schönen
Frau auf Gnade und Ungnade ausgeliefert zu sein.

		»Wie geht es denn zu, wenn Maddick später kommt?«

		»Ich weiß es nicht. Er ist früher noch nie hier gewesen, wenn
wir alle im Haus waren. Ich nehme an, daß er telephoniert, bevor er
kommt, und uns noch seine Anweisungen gibt.« [bookmark: page162]

		»Manchmal fällt mir diese ganze Geheimniskrämerei auf die
Nerven. Ich habe immer offen gearbeitet und mich dabei wohl
gefühlt. Es ist eine merkwürdige Sache, für einen Mann tätig zu
sein, den niemand kennt.«

		»Das kümmert mich wenig. Er zahlt gut, und die Gefahr, die man
auf sich nimmt, ist nicht allzu groß. Sie wissen gar nicht, wie gut
es Ihnen geht.«

		»Waren Sie schon im Gefängnis, Mariel?«

		»Nein. Das passiert nur den Dummen. Der erste Polizist, der mich
verhaftet, verdient eine Beförderung. Ich bin jetzt schon vier
Jahre dabei und nie gefaßt worden.«

		»Und ich«, log Mick mit der größten Sicherheit und Ruhe, »bin
schon sechs Jahre tätig. Aber nun habe ich doch eingesehen, daß es
nicht auf Tüchtigkeit und Gerissenheit, sondern auf Glück ankommt.
Und das kann nicht ewig dauern.«

		»Das sagen Sie. Ich behaupte gerade das Gegenteil. Es kommt nur
auf einen scharfen Verstand an, nicht auf Glück. Jeder kleine Mann,
der geschnappt wird und vor die Geschworenen kommt, beklagt sich
darüber, daß er Pech hatte. Die klugen Leute verlassen sich nicht
auf Glück. Sie sind vorsichtig, so daß sie es nicht brauchen.«

		»Nehmen wir aber nun einmal an, bei dem Empfang von Lord Mead
hätte diese Miß Gribble es sich in den Kopf gesetzt, Sie am Arm zu
packen, als das Licht ausging? Hätten Sie das auch Pech
genannt?«

		»Sie meinen, daß es ein Pech für Miß Gribble gewesen wäre. Ich
gehe niemals unvorbereitet zu solchen Gesellschaften.«

		»Hatten Sie denn eine Pistole bei sich?«

		»Um Himmels willen, nein! Glauben Sie denn, ich hätte noch die
geringste Aussicht auf ein Entkommen, wenn ich Lärm machte und
einen Schuß abfeuerte? Ich habe etwas viel Nützlicheres als eine
[bookmark: page163]
Schußwaffe in meiner Handtasche. Das wirkt immer. Sie hätte nur
einen kleinen Schmerz im Arm gefühlt, und bevor ich das Haus
verlassen hätte, wäre sie schon tot gewesen.«

		»Das klingt ja sehr interessant. Was hatten Sie denn bei
sich?«

		»Eine Spritze mit Blausäure. Auf dem Empfang wäre es unmöglich
gewesen, ihr noch zu helfen. Ein gewöhnliches Gift kann man durch
Gegengifte unschädlich machen, aber was ich gebrauche, hat eine
viel stärkere Wirkung, und die hätte ich an Miß Gribble erprobt,
wenn sie mich angehalten hätte. Wollen Sie das vielleicht Glück
nennen?«

		»Der Richter würde es als einen Mord bezeichnen. Aber wie wäre
es, wenn wir ein wenig an die frische Luft gingen? Hier drinnen ist
es sehr schwül.«

		»Ich komme gern mit.«

		»Wissen Sie hier in der Gegend Bescheid?«

		»Wir brauchen nicht auf die Straße zu gehen, wir können im Park
bleiben. Der ist groß genug.«

		Sie riegelten die Hintertür auf und gingen über einen mit
Steinplatten belegten Hof. Die Sonne war dem Untergang nahe, und
die Bäume warfen lange Schatten. Auf der anderen Seite des Hofes
lag ein verwilderter Garten. Überall wuchs Unkraut, und die Wege
waren nicht in Ordnung gehalten. Sie gingen durch den Garten,
öffneten eine Schwingtür und kamen dann an eine Hürde. Jenseits
sahen sie ein Gehölz, das sich dunkel vom Himmel abhob. Die
Temperatur war gefallen, die Luft dünn.

		»Ich habe keine große Lust mehr, noch länger draußen
umherzuwandern«, sagte Mariel nach einer Weile. »Ich möchte wieder
ins Warme. Kommen Sie mit.«

		»Ich möchte Sie noch um eins bitten«, bemerkte Mick, als sie
umkehrten. »Wenn Sie sehen, daß es zwischen mir und Alibi wieder
zum Streit kommt, [bookmark: page164] dann stiften Sie doch Frieden. Ich will meine
Zeit nicht unnötig damit verschwenden, daß ich mich mit ihm
herumzanke.«

		»Ach, kümmern Sie sich doch nicht um den, Pete. Der redet immer
nur ins Blaue hinein. Er ist ebenso gefährlich wie eine zahme Maus.
Vermeiden Sie dagegen einen Streit mit Clancy. Der sieht nicht so
gefährlich aus, ist aber ebenso schlimm wie Maddick, wenn er erst
einmal anfängt. Ich kenne ihn einigermaßen, und ich warne Sie
beizeiten. Bis jetzt ist er noch nicht ärgerlich auf Sie, denn er
kann Delaney nicht leiden. Daß Sie den zu Boden geschlagen haben,
hat Clan gefallen. Aber denken Sie deshalb ja nicht, daß er schon
Ihr Freund ist.«

		»Dann ist er wohl sehr veränderlich in seinen Stimmungen?«

		»Mehr als das. Es ist sehr schwer mit ihm auszukommen,
Pete.«

		»Sie scheinen ihn ja sehr gut zu kennen.«

		»Das versteht sich. Er ist mein Mann.«

		»Herzlichen Glückwunsch. Aber warum erzählen Sie mir das
alles?«

		»Nun, vielleicht brauche ich in den nächsten Tagen einmal Ihre
Hilfe. Denken Sie daran, daß ich Ihnen einen guten Rat gegeben
habe.«

		»Das überrascht mich, Mariel. Ich dachte, Sie hätten bei dieser
Gesellschaft das meiste zu sagen.«

		»Dann denken Sie noch einmal nach. Wer unter Maddick arbeitet,
kann immer nur für ein paar Stunden voraussehen und weiß nie genau,
wie er steht.«

		»Das ist ja gerade nicht sehr angenehm.«

		Als sie ins Haus zurückkehrten, war Kane eingeschlafen. Clancy
saß auf einem Stuhl und las eine Zeitung, Delaney schaute zum
Fenster hinaus. Keiner kümmerte sich darum, daß die beiden wieder
hereinkamen. Langsam vergingen die Minuten. [bookmark: page165] Cardby dehnte und reckte sich.
Er hätte am liebsten etwas unternommen.

		Plötzlich klingelte das Telephon, und Clancy nahm den Hörer
ab.

		Sie hörten weiter nichts als: »Ja … ja … ja …«
Clancy schien nichts anderes zu wissen. Eine Unterhaltung konnte
man das nicht nennen, es war eher ein Monolog von Maddick, der etwa
vier Minuten sprach. Schließlich legte Clancy den Hörer hin und
rüttelte Kane an der Schulter.

		»Wachen Sie auf. Jetzt müssen alle zuhören.«

		Tommy rieb sich die Augen. Clancy lehnte sich mit dem Rücken an
den Kamin.

		»Eben war Maddick am Telephon«, begann er überflüssigerweise.
»Um acht will er hier sein, und er hat mir gesagt, was wir tun
sollen. Zunächst soll ich noch einmal allen mitteilen, daß es mit
jedem aus ist, der seine Anordnungen nicht ausführt. Um acht kommt
er mit dem Wagen hier an, und wir sollen uns alle in diesem Zimmer
aufhalten. Unter keinen Umständen darf jemand zur Haustür gehen. Er
hat einen Schlüssel und kann sich selbst einlassen. Diese Tür muß
geschlossen bleiben. Sobald wir den Wagen hören, sollen wir das
Licht ausmachen. Maddick kommt dann in die Halle und wird mit uns
sprechen. Wenn er fertig und abgefahren ist, können wir das Licht
wieder einschalten. Das ist alles.«

		»Warten Sie mal«, sagte Delaney. »Wir können dadurch leicht in
Schwierigkeiten kommen. Wenn es überall dunkel ist, sehen wir ihn
ja nicht, und wie sollen wir wissen, daß es wirklich Maddick
ist?«

		»Das habe ich noch vergessen. Wir werden ihn an zwei Dingen
erkennen. Erstens wird er zweimal hupen, wenn er vor der Haustür
ankommt, zweitens unsere Namen aufrufen. Ich denke, das
genügt.«

		»Und was sollen wir tun, wenn er fort ist?« fragte Mick. [bookmark: page166]

		»Zum Teufel, wie soll ich das wissen, bis er es uns gesagt
hat?«

		»Ja, ganz recht. Aber was machen wir, bis er kommt?«

		»Wir setzen uns hin, legen die Hände in den Schoß und drehen die
Daumen.«

		»Ich glaube nicht, daß ich das tue, Clancy. Ich habe das
Stillsitzen sowieso satt. Ich gehe draußen im Park spazieren.«

		»Sie kommen nicht lebendig zurück, wenn Sie das tun. Was glauben
Sie denn! Herumlaufen, während wir auf Maddicks Ankunft warten! Sie
bleiben hier im Zimmer.«

		»Schön, soll mir auch recht sein. Wie ist es, wollen wir noch
ein Glas trinken?«

	
		
		XVI.

Besuch bei Newall

		Sir Wynnard Salter war wieder einmal ungeduldig und machte
Cardby Vorwürfe, daß im Fall Maddick keine Fortschritte zu
verzeichnen wären.

		»Rom wurde auch nicht an einem Tage gebaut«, antwortete der
Chefinspektor und wurde rot. »Mein Junge ist jetzt an der richtigen
Stelle und kann uns verschaffen, was wir brauchen. Aber er darf vor
allem nichts überstürzen. Sie werden schon von ihm hören, wenn die
Zeit zum Eingreifen gekommen ist. Sie können doch nicht von ihm
erwarten, daß er wegen jeder Kleinigkeit ans Telephon rennt.«

		»Können wir denn inzwischen gar nichts anderes tun als hier
sitzen und warten?«

		»Ich habe etwas vor, aber ich weiß nicht, ob wir dadurch
weiterkommen.« [bookmark: page167]

		»Worum handelt es sich?«

		»Ich will den Rechtsanwalt Newall aufsuchen.«

		»Was hat der mit der Sache zu tun?«

		»Das möchte ich ja gerade feststellen. Vielleicht gar nichts.
Aber ich glaube doch, daß er nicht so ganz unschuldig ist.«

		»Seien Sie vorsichtig, Cardby. Sie wissen, daß man sich mit
Anwälten in acht nehmen muß. Was haben Sie denn gegen ihn?«

		»Nichts. Ich will nur ein paar Fragen an ihn richten.«

		»Erzählen Sie doch etwas mehr, bevor Sie in der Richtung
Schritte unternehmen.«

		»Nun gut. Ich brauche Ihnen ja gerade nicht zu sagen, wieviel
der gewöhnliche Mann für einen Verteidiger ausgibt, wenn er vor die
Geschworenen kommt. Mancher leistet sich einen Anwalt, dem er drei
bis fünf Pfund gibt. Nur einer unter tausend kann mehr als zwanzig
Pfund zahlen. Das ist uns allen bekannt. Ein Geldschrankknacker,
ein Urkundenfälscher und so weiter gibt für seine Verteidigung
zwischen zehn und zwanzig Pfund; wahrscheinlich ist das noch zu
hoch gerechnet. Nun wollen wir dagegen einmal die paar Prozesse
nehmen, bei denen Leute Maddicks auf der Anklagebank saßen.

		Steinmann hatte Stewart Read zum Verteidiger, der dafür
einhundertzwanzig Pfund bekam. Nachdem ich Phil Kell verhaftet
hatte, wurde er von Conway Addison verteidigt. Das kostete
zweihundert Pfund. Der kleine Ponty Moules wurde von Nigel Travis
vertreten, wofür sechzig Pfund bezahlt wurden. Erst in dieser Woche
wurde Arch Redfern nach Conway Addisons Verteidigung
freigesprochen. Und so geht es weiter.«

		»Das wissen wir!« rief Sir Wynnard ärgerlich. »Aber was soll das
mit Newall zu tun haben?« [bookmark: page168]

		»Sehr viel. Die Verteidiger, die vor Gericht erscheinen,
wechseln, aber der Rechtsanwalt, der sie bestellt, ist immer
derselbe, und zwar ist es Newall. Meinen Sie nicht, daß es an der
Zeit wäre, einmal mit ihm zu reden?«

		»Glauben Sie, daß er mit Maddick identisch sein könnte«?

		»So weit möchte ich noch nicht gehen, obwohl der Gedanke auch
nicht ganz von der Hand zu weisen ist. Wenn er nicht Maddick selbst
ist, so steht er ihm zum mindesten sehr nahe. Er muß jedenfalls
sehr viel wissen.«

		»Dann ist es natürlich besser, wenn Sie einmal mit ihm
sprechen.«

		*

		Inspektor Cardby ging nicht sofort zu Newall, sondern besuchte
erst das Büro des mit ihm befreundeten Anwalts Mason Grey. Mr. Grey
war ein Mann von mittleren Jahren, der nicht besonders viel
verdiente, aber gerne redete.

		»Wollen Sie mich verhaften?« begrüßte er ihn.

		»Nein, nur ein paar Fragen an Sie richten. Hoffentlich kommt es
Ihnen nicht darauf an, mir ein paar Auskünfte zu geben?«

		»Nicht im geringsten, solange Sie die Mitteilungen vertraulich
behandeln. Was ist es denn diesmal?«

		»Ich möchte Ihre Ansicht über ein paar Ihrer Kollegen hören. Ich
habe nichts gegen sie, aber es würde mir helfen, wenn ich wüßte,
welche Stellung sie einnehmen und in welchem Ruf sie stehen. Was
wissen Sie zum Beispiel über Newall von der Firma Newall und
Gibbs?«

		Grey stopfte seine Pfeife und steckte sie an, bevor er
antwortete: [bookmark: page169]

		»Das ist eine sonderbare Firma. Die Leute haben fast immer mit
Kriminalfällen und Steuersachen zu tun. Noch vor kurzem ging es
ihnen nicht besonders gut, aber in der letzten Zeit haben sie
mächtig aufgeholt. Die Verteidiger schätzen es sehr, mit ihnen in
Geschäftsverbindung zu stehen.«

		»Ist etwas Nachteiliges gegen sie bekannt?«

		»Ich habe nichts gehört.«

		»Wie sind sie eigentlich dazu gekommen, sich mit
Kriminalprozessen zu befassen?«

		»Das kann ich auch nicht genau sagen. Früher haben sie solche
Sachen nie angerührt, und dann sind sie plötzlich eine Spezialfirma
dafür geworden. Die meisten großen Prozesse vor dem Gericht in Old
Bailey gehen durch ihre Hand. Kleine Dinge rühren sie überhaupt
nicht an.«

		»Wissen Sie etwas von Stewart Read?«

		»Dem kann ich nicht das beste Zeugnis ausstellen. Als jüngerer
Anwalt hatte er Fühlung mit der Verbrecherwelt. Seine Liebhaberei
wäre Kriminologie, sagte er. Aber er war zu geschäftstüchtig,
streckte überall seine Fühler aus, und wenn jemand in
Ungelegenheiten kam, dann wurde ihm sicher bald geraten, sich an
Read zu wenden.«

		»Das ist wohl eine unverzeihliche Sünde, die Klienten
anzulocken?«

		»Ja. Pekuniär hatte er allerdings Vorteile davon, aber das hat
jetzt auch nachgelassen. Hundert Pfund für eine Verteidigung sind
gewiß eine schöne Summe, aber wenn eine solche Gelegenheit nur
einmal im Monat kommt, will das schließlich auch nicht viel heißen.
Unter Kollegen sagt niemand ein gutes Wort über ihn.«

		»Das ist nicht gut. Und was wissen Sie über Conway Addison?«

		»Von dem hört man nicht viel. Vor langer Zeit ging er nach
Indien und verdiente hauptsächlich [bookmark: page170] dort sein Geld. Als er nach England
zurückkehrte, führte er ein paar anständige Prozesse. Jetzt tut er
gerade genug, um sich über Wasser zu halten. Ein ehrgeiziger alter
Teufel ist das. Er zeichnet nur fünf Schilling auf einer
Subskriptionsliste und so weiter. Man sagt, daß er in einer
ungemütlichen Dreizimmerwohnung in Bloomsbury wohnen soll.«

		»Hm. Nun hätte ich gerne noch etwas über Nigel Travis
erfahren.«

		»Zuerst hatte er eine glänzende Praxis, aber dann nahm das
plötzlich ein Ende. Sie erinnern sich vielleicht an den Fall.
Travis verdiente nahezu zwanzigtausend Pfund im Jahr, als er als
schuldiger Zeuge in dem Ehescheidungsprozeß Egley vor Gericht
stand. Dadurch verlor er alles Ansehen, und es ging bergab mit ihm.
Ich bezweifle, ob er jetzt noch dreitausend im Jahr verdient.«

		»Ich danke Ihnen, Grey. Sie sind das reinste Auskunftsbüro über
Rechtsanwälte. Auf Wiedersehen.«

		Cardby ging nun nach dem Büro von Mr. Montague Newall und sandte
seine Karte hinein. Er brauchte nicht lange zu warten.

		Auf den ersten Blick war ihm der Anwalt unsympathisch, obwohl
dieser verbindlich lächelte.

		»Wir sehen nicht oft Besuch von Scotland Yard bei uns – was kann
ich für Sie tun?«

		»Sehr viel, hoffe ich. Sie haben doch bei einer Reihe von
Kriminalfällen die Verteidiger gestellt – zum Beispiel für Tommy
Kane, Arch Redfern, John Steinmann, Phillip Kell und andere?«

		»Ja. Sie waren meine Klienten.«

		»Glauben Sie, daß diese Leute auf eigenes Risiko gearbeitet
haben?«

		»Ich verstehe, was Sie meinen. Ich möchte das verneinen.«

		»Warum?« [bookmark: page171]

		»Weil ich in all diesen Fällen nicht von den Leuten selbst den
Auftrag zur Verteidigung erhielt.«

		»Wie kommt es dann, daß Sie ihnen trotzdem die Anwälte besorgt
haben?«

		»Ein Mann mit Ihrer Erfahrung sollte wissen, daß ich auf diese
Frage nicht ohne weiteres antworten kann. Wir haben doch
Berufsvorschriften und dürfen nicht über die Mitteilungen unserer
Klienten sprechen.«

		»Mißverstehen Sie mich nicht, Mr. Newall. Danach frage ich ja
gar nicht. Ich möchte nur wissen, wie Sie zu den Aufträgen gekommen
sind.«

		»Auch in diesem Fall würde meine Antwort dieselbe sein.«

		»Kaum. Sie haben mir doch eben gesagt, daß Sie nicht von Ihren
Klienten selbst beauftragt worden sind. Wollen Sie mir nicht
mitteilen, wer es an ihrer Stelle getan hat?«

		»Ich habe Ihnen schon erklärt, daß ich Ihnen diese Auskunft
nicht geben kann.«

		»Dann muß ich Sie bitten, mich nach Scotland Yard zu begleiten.
Die Sache ist äußerst wichtig, und wenn Sie sich jetzt weigern, muß
ich die gleiche Frage in Gegenwart des Staatsanwalts an Sie
stellen. Um Ihnen die Sache noch schmackhafter zu machen, werden
wir dann auch den Vorsitzenden der Rechtsanwaltskammer dazu bitten,
damit er gleich sagen kann, welche Aussage Ihnen als Anwalt
gestattet ist oder nicht.«

		Newall legte den Füllfederhalter auf den Schreibtisch und sah
Cardby hart an. Er fühlte sich nicht mehr so sicher, und der
Inspektor nützte diesen Vorteil auch sofort aus.

		»Ich habe ja nicht von Ihnen verlangt, daß Sie ein
Berufsgeheimnis brechen sollen. Ich will nur das eine wissen: Wer
hat Ihnen den Auftrag zur Verteidigung gegeben?« [bookmark: page172]

		Der Anwalt dachte eine Weile nach, dann feuchtete er die
trockenen Lippen an.

		»Es ist eine sonderbare Geschichte«, sagte er nach einer
Pause.

		»Um so mehr möchte ich wissen, wie sich das zugetragen hat.«

		»Vor etwa vierzehn Monaten fing die Sache an. Was ich Ihnen
jetzt erzähle, ist natürlich streng vertraulich. Damals ging die
Praxis gerade nicht allzu gut. Eines Morgens erhielt ich einen
Brief. Ich glaube, es ist am besten, wenn ich Ihnen das Schreiben
zeige.«

		Newall erhob sich, holte aus einem Aktenschrank eine Mappe und
ging zum Schreibtisch zurück. Nach kurzem Suchen reichte er Cardby
einen Brief.

		Das Schreiben, das weder An- noch Unterschrift trug,
lautete:

		 

		»Es bietet sich Ihnen Gelegenheit, einen ungewöhnlich guten
Klienten zu bekommen. Daß Sie der geeignete Mann für ihn sind,
hängt allerdings von der Art und Weise ab, wie Sie die folgenden
Anweisungen ausführen:

		Alle Anordnungen werden Ihnen anonym zugeschickt und müssen ohne
die geringsten Abweichungen genau befolgt werden. Fragen dürfen Sie
nicht stellen, und jeder Versuch, das Geheimnis des Absenders zu
lüften, führt zur sofortigen Lösung der Vereinbarung. In keinem
Fall wird der Angeklagte, den Sie zu verteidigen haben, etwas von
den Anweisungen wissen, die Sie erhalten.

		Wenn Sie diese Regeln einhalten, kann ich Ihnen versichern, daß
Sie jährlich Aufträge in Höhe von dreitausend Pfund erhalten. Damit
Sie meinem Vorschlag Vertrauen entgegenbringen, bin ich bereit,
dreitausend Pfund im voraus auf Ihr Konto einzuzahlen.

		Wenn Sie auf dieses Angebot eingehen wollen, so setzen Sie bitte
unter der Rubrik ›Persönliches‹ eine [bookmark: page173] Anzeige in die Times. Sie muß mit M. beginnen und mit Lex
gezeichnet sein. Sollte innerhalb von vier Tagen diese Anzeige
nicht erscheinen, so ist das Angebot hinfällig.«

		»Als ich diesen Brief erhielt«, sagte Newall, »dachte ich, es
wäre ein Scherz oder der Vorschlag eines Geistesgestörten. Aber die
Anzeige kostete ja nicht viel, und ich war doch neugierig, wie sich
die Sache weiterentwickeln würde. Wenn Sie das Schreiben umdrehen,
sehen Sie den Zeitungsausschnitt.«

		Cardby wandte das Blatt um und las:

		»M. – Nehme Ihre Bedingungen an. Lex.«

		 

		»Und was geschah darauf?«

		»Das war noch erstaunlicher. Ein Mann kam ins Büro, übergab
einem Angestellten ein Paket und sagte ihm, es sei sehr wichtig und
er solle es mir sofort aushändigen. Als ich es öffnete, fand ich
darin dreitausend Pfund in Einpfundnoten. Ich brauche Ihnen nicht
zu sagen, daß ich nicht wußte, wie mir geschah!«

		»Und seitdem sind Sie für diesen geheimnisvollen Auftraggeber
tätig?«

		»Ja. Ich konnte es mir nicht leisten, ein so gutes Angebot
abzulehnen. Außerdem waren alle Aufträge mit meiner Stellung als
Anwalt wohl zu vereinigen. Ich habe immer aufgepaßt, ob die
Geschichte einen Haken hätte, aber bis jetzt habe ich nichts
Unrechtes gefunden.«

		»Haben Sie außer Kriminalfällen auch noch andere Sachen
bearbeitet?«

		»Ja. Eine Anzahl von Steuerangelegenheiten.«

		»Und nun müßten Sie mir noch sagen, wie Sie die weiteren
Anweisungen erhielten.«

		»Ich will Ihnen einen solchen Brief zeigen. Dann können Sie sich
am besten ein Bild davon machen. Es ist fast immer dasselbe. Ich
habe alles in ein Aktenstück geheftet.«

		Er reichte Cardby vier Bogen. [bookmark: page174]

		»Sagen Sie mir erst noch, wie Ihnen diese Nachrichten zugestellt
wurden.«

		»Auf alle mögliche Weise. Manche wurden durch Boten in meine
Wohnung gebracht, manche kamen durch die Post in mein Büro. Der
Poststempel war immer London W. Einige wurden auch von Unbekannten
im Büro abgegeben.«

		Der Inspektor las nun das Schreiben durch.

		 

		»Gestern abend um sieben Uhr zwanzig wurde Phillip Kell, ein
Monteur, wohnhaft Malin Street 354 in Vauxhall, von Chefinspektor
Cardby verhaftet und wegen Hehlerei angeklagt. Es handelt sich um
sieben gravierte Stahlplatten. Bis jetzt hat er keine Erklärung
darüber abgegeben. Heute vormittag wird Kell dem Polizeigericht in
der Bow Street vorgeführt werden. Die Beamten werden Vertagung um
eine Woche beantragen. Wenden Sie nichts dagegen ein. Sprechen Sie
später mit Kell und sehen Sie zu, daß Sie irgendeinen Anhaltspunkt
für die Verteidigung finden. Stewart Read soll ihn vor Gericht
vertreten. Wenn Sie sich weiter mit der Sache beschäftigen, werden
Sie finden, daß folgende Zeugen wichtige Angaben für die
Verteidigung machen können:

		Amy Myers, Schneiderin, Grampion Street 14,
Stepney,

		Horace Charles Webb, Maschinendreher, Maiden
Road 56, Camberwell,

		Percy Scholer, Papierfabrikant, Ford's Yard,
Lewisham,

		Charles Ferris, Dekorateur, Coulson Avenue 4,
Brixton.

		Vernehmen Sie alle diese Zeugen. Bringen Sie ihre Aussagen zu
Papier und schicken Sie dieselben an Stewart Read. Weitere
Anweisungen folgen.«

		 

		Davon handelten die weiteren Bogen, die Newall in den folgenden
Tagen erhalten hatte. Cardby lächelte ironisch. Er erinnerte sich
nur zu gut daran, [bookmark: page175] daß Kell freigesprochen wurde. Nun sah er, wie
das gekommen war. Die meisten Zeugen hatten ihre Aussagen unter Eid
beschworen, aber Meineide abgelegt. Der ganze Entlastungsbeweis
beruhte auf Betrug.

		Der Inspektor ging Fall auf Fall durch und las fast eine halbe
Stunde lang die verschiedenen Vorschriften durch. Alles war scharf
durchdacht, kein Wort verschwendet. Jeder einzelne Punkt war für
die Verteidigung genau herausgearbeitet. Der unbekannte
Auftraggeber hatte Newall die ganze Arbeit abgenommen. In manchen
Fällen hatte er sogar angegeben, welche Kosten bezahlt werden
sollten.

		»Sehr interessant«, sagte Cardby schließlich »Und nachdem Sie
all diese vielen Zuschriften erhalten haben, wissen Sie immer noch
nicht, wer sie Ihnen zuschickt?«

		»Nein. Vielleicht hätte ich es herausbringen können, aber da
jeder Versuch dazu das Ende dieser Verbindung bedeuten würde,
unternahm ich in der Beziehung nichts. Ich habe nicht die Absicht,
eine Einnahme von dreitausend Pfund im Jahr zu verlieren.«

		»Haben Sie denn noch eine weitere Zahlung erhalten?«

		»Ja. Vor zwei Monaten bekam ich genau ein solches Paket wie das
erstemal.«

		»Haben Sie eine Ahnung, wer der Betreffende sein könnte?«

		»Ich habe mir nicht einmal die Zeit genommen, Vermutungen
darüber anzustellen.«

		»Aber Sie wissen doch, Mr. Newall, daß Sie für einen Verbrecher
arbeiten?«

		»Das tut jeder, der bei einem Kriminalprozeß die Verteidigung
übernimmt – wenn der Angeklagte nicht gerade unschuldig ist.«

		»Aber in diesen Fällen handelten Sie immer auf Anweisung einer
Person, die hinter den Angeklagten [bookmark: page176] stand. Es muß Ihnen doch zum Bewußtsein
gekommen sein, daß Sie der gesetzliche Vertreter einer
organisierten Verbrecherbande sind?«

		»Ich habe Ihnen gesagt, daß ich bis jetzt noch nicht einmal
Vermutungen darüber angestellt habe. Das werde ich auch in Zukunft
nicht tun.«

		»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu warnen. Nehmen
Sie sich in acht, und vergessen Sie die Unterredung, die wir eben
miteinander hatten. Guten Tag.«

	
		
		XVII.

Maddick gibt Anweisungen

		Die Stille in der Villa fiel allen auf die Nerven. Selbst Mick
ging unruhig umher. Er wäre froh gewesen, wenn er etwas zu tun
gehabt hätte. Alle waren gereizt und unduldsam. Draußen regnete es
in Strömen, und das dauernde Klatschen gegen die großen Fenster
steigerte die Spannung nur noch mehr. Cardby wanderte hin und her,
bis Clancy ihn düster ansah und sagte, er solle nicht wie ein Löwe
im Käfig auf und ab gehen.

		Tommy Kane saß in einem Stuhl, hatte die Füße auf den Tisch
gelegt und rauchte in nervösen kleinen Zügen eine Zigarette nach
der anderen. Mariel hatte einen Bleistift in der Hand und war mit
einem Kreuzworträtsel beschäftigt, aber seit zwanzig Minuten oder
noch länger hatte sie kein einziges Wort mehr in die Quadrate
eingetragen. Delaney hatte die Stirn gerunzelt und warf
gelegentlich einen bösen Blick auf Mick.

		»Fünf Minuten vor acht«, sagte Kane. »Wir haben jetzt nicht mehr
lange zu warten. Wenn ich etwas zu tun habe, macht es mir nichts
aus, aber heute abend [bookmark: page177] ist die Stille unerträglich. Sie sehen alle
aus, als ob Sie auf Ihr eigenes Todesurteil warteten.«

		»Wir wollen solche Witze nicht hören. Lassen Sie das«, erwiderte
Clancy heftig.

		»Verbiete doch nicht anderen Leuten zu reden«, unterbrach ihn
Mariel.

		»Pst!« flüsterte Clancy. »Ist das nicht ein Wagen?«

		Trotz des niederströmenden Regens hörten sie das Geräusch von
Rädern auf dem Kiesweg. Clancy eilte quer durch den Raum und drehte
das Licht aus. Man sagt, daß die Dunkelheit das Gehör schärft. Das
empfanden auch alle, die im Raum versammelt waren.

		Scheinwerfer erleuchteten einen Augenblick die Fenster und
verschwanden ebenso schnell wieder. Die Räder knirschten, als der
Wagen anhielt. Nun war die nervöse Unruhe der Anwesenden aufs
höchste gestiegen. Eine Wagentür wurde zugeschlagen, ein Schlüssel
ins Schloß gesteckt, die Tür geöffnet und wieder geschlossen.
Schritte ertönten in der Halle. Die Klinke der inneren Tür gab
einen leisen Laut, als sie heruntergedrückt wurde. Ohne etwas zu
sehen, wußten sie, daß jemand auf der Schwelle stand.

		»Alles in Ordnung, Clancy?« fragte der Mann in der Tür.

		»Ja. Wer ist dort?«

		»Maddick. Ich rufe jetzt Ihre Namen auf. Antworten Sie.
Delaney?«

		»Ja.«

		»Pete Borden?«

		»Ja.«

		»Kane?«

		»Ja.«

		»Mariel?«

		»Ja.«

		»Sonst niemand?« [bookmark: page178]

		»Nein«, erwiderte die Frau. »Sonst niemand.«

		»Gut. Delaney, Sie stehen zu nahe an der Tür. Gehen Sie etwas
weiter fort. Mariel, treten Sie vom Fenster weg. Nur falls es
zufällig ein Unglück geben sollte, will ich Ihnen sagen, daß ich
einen Revolver in der Hand halte. Den ersten, der sich rührt,
schieße ich nieder. Alle müssen bleiben, wo sie jetzt sind. Wenn
ich höre, daß sich jemand bewegt, schieße ich sofort und untersuche
die Sache erst später.«

		Mick staunte, denn Maddicks Aussprache hatte sich geändert,
seitdem er dessen Stimme zum letztenmal gehört hatte. Von dem
amerikanischen Tonfall war keine Spur mehr zu vernehmen. Die Worte
klangen klar und scharf, und niemand konnte daran zweifeln, daß sie
ernst gemeint waren.

		»Ich habe Ihnen allen gesagt«, fuhr Maddick fort, »daß keiner
von uns länger zu arbeiten braucht, wenn wir morgen Erfolg haben.
Jeder wird genügend Geld bekommen, um sich zurückzuziehen. Daraus
folgt nicht notwendigerweise, daß die Organisation vollkommen
aufgelöst werden soll. Es ist meine Absicht, die Arbeit wenigstens
dem Namen nach fortzusetzen und soviel zu unternehmen, daß die Form
bestehen bleibt, aber wir wollen nach dem morgigen Tag unsere
Beziehungen zueinander lösen.«

		Die Anwesenden verhielten sich ruhig. Mick starrte nach der
offenen Tür, konnte aber nichts sehen. Es erschien ihm nur der Raum
über der Schwelle dunkler als die Umgebung. Das konnte allerdings
auch eine Einbildung sein.

		»Nach dieser ersten Erklärung kann ich Ihnen auch mitteilen,
worum es sich handelt. Morgen hält die Königliche Gesellschaft der
Edelsteinsammler ihre erste Ausstellung im Crescent House in der
King Street ab. Die Juwelen, die dort gezeigt werden, haben einen
Wert von mehr als einer Million. Ich will sie haben. Einige sind
unverkäuflich, aber darauf können [bookmark: page179] wir Geld leihen. Das kann ich mit Hilfe
eines Versicherungsbeamten in die Wege leiten. Die anderen lassen
sich veräußern. Die Vorbereitungen dafür habe ich bereits
getroffen.

		Um Sie zu ermutigen, will ich jetzt schon erwähnen, daß jeder,
der an dieser Sache teilnimmt, soviel bekommt, daß er für sein
ganzes Leben genug hat. Wer nicht viel dabei zu tun hat, wird
wenigstens ein paar tausend Pfund erhalten, die anderen, die den
Hauptanteil leisten müssen, zwischen zehn- und fünfzehntausend.
Solche Summen sind es schon wert, daß man etwas dafür wagt, nicht
wahr?«

		»Ganz gewiß«, versicherte Clancy.

		»Alle Vorbereitungen sind getroffen«, fuhr Maddick fort, »und
wenn Sie meine Anweisungen kühn und entschlossen ausführen, sehe
ich keinen Grund, daß der Plan uns nicht gelingen sollte. Diese
Juwelen sind aus der ganzen Welt zusammengetragen. Manche sind von
gekrönten Häuptern für die Ausstellung geliehen; selbst indische
Maharadschas haben aus ihren Schatzkammern Edelsteine
hierhergeschickt. Die letzte Sendung traf gestern in England ein.
Es war nicht möglich, die außerordentlich wertvollen Schätze in
einem gewöhnlichen Raum aufzubewahren, sie wurden daher in einem
Bankgewölbe in der Bedford Street untergebracht.

		Morgen früh um acht Uhr, wenn die Straßen noch verhältnismäßig
leer sind, wird ein Transportwagen vor der Bank halten. Die Steine
werden hineingeschafft und dann zur King Street gefahren, wo sie in
den Ausstellungsräumen in die verschiedenen Vitrinen gelegt werden
sollen, damit alles zur Stelle ist, wenn die Ausstellung um elf Uhr
eröffnet wird. Es ist meine Absicht, die Juwelen während des
Transports zu rauben. Wenn Sie mir aufmerksam folgen, werden Sie
auch sofort einsehen, daß das möglich ist. [bookmark: page180]

		Neben dem Fahrer sitzt ein uniformierter Polizist; im Innern
befinden sich zwei weitere uniformierte Beamte. Die Tür des
Lastwagens wird verschlossen sein. Der Fahrer biegt in die Chandos
Street ein, überquert den Trafalgar Square und fährt dann Pall Mall
entlang. Der Angriff muß in dem Augenblick beginnen, in dem der
Fahrer die Geschwindigkeit verlangsamt, um nach dem St. James
Square einzubiegen.

		Clancy und Delaney stehen an der Ecke von Pall Mall mit einem
Auto bereit. Die beiden müssen fünf Minuten vor acht dort sein.
Zehn Minuten später fährt der Transportwagen dort vorbei. Wenn ich
gegangen bin, finden Sie auf der Schwelle eine Schußwaffe, wie Sie
wahrscheinlich noch keine gesehen haben. Es ist eine Gaspistole,
die ich bereits geladen habe. Clancy, Sie nehmen sie an sich,
zielen genau, wenn der Lastwagen in Sicht kommt, und geben einen
Schuß auf die Holzdecke über dem Führersitz ab. Schießen Sie nicht
nach dem Fahrer oder nach dem Polizisten. Die Pistole ist mit
Kohlenoxyd geladen, und sobald das Geschoß explodiert, verlieren
die beiden die Besinnung.

		Sie fahren dicht neben den Lastwagen, nehmen den Polizisten und
den Chauffeur heraus und bringen sie auf den Rücksitzen Ihres
eigenen Autos unter. Dann machen Sie sich so schnell wie möglich
davon, ganz gleich, nach welcher Richtung. Wenn Sie in eine ruhige
Straße kommen und von niemand beobachtet werden, werfen Sie die
beiden auf das Pflaster, fahren noch eine Weile umher und kommen
gegen Ende des Nachmittags zu diesem Hause zurück. Der Wagen, den
Sie zu der Fahrt brauchen, steht an der Ecke der Hertford und Down
Street. Es ist eine graue Limousine. Das wäre Ihre Aufgabe. Am
wichtigsten ist es dabei, daß Sie die beiden so rasch wie möglich
in Ihr Auto schaffen. Haben Sie noch etwas zu fragen?« [bookmark: page181]

		»Hat die Gaspistole die gewöhnliche Abzugsvorrichtung und das
gewöhnliche Visier?«

		»Ja. Man drückt sie genau so ab wie eine gewöhnliche Waffe. Aber
vergessen Sie nicht, auf die Decke des Daches zu zielen.«

		»Sollen wir den Wagen auf dem Rückweg irgendwo stehen
lassen?«

		»Natürlich. Sie glauben doch nicht etwa, daß ich Sie darin
hierherkommen lasse?«

		»Wir sollen also irgendwo einen anderen Wagen nehmen?«

		»Sie können wählen, welchen Sie wollen.«

		»Gut. Dann ist alles in Ordnung.«

		»Kane, jetzt kommt Ihre Anweisung. Diesmal sollen Sie etwas
ausführen, was nichts mit Ihrer sonstigen Tätigkeit zu tun hat. Sie
können doch einen Wagen steuern?«

		»Natürlich!«

		»Dann gehen Sie morgen um Viertel vor acht zur Crosby-Garage in
der Great Portland Street und sagen dort den Leuten, Sie möchten
den Wagen von Mr. Hunt abholen. Man wird Ihnen eine viersitzige
braune Limousine zeigen. Auf den ersten Blick sieht sie wie ein
gewöhnlicher Wagen aus, aber ich habe sie besonders für diesen
Zweck umbauen lassen. Unter dem Armaturenbrett auf der linken Seite
finden Sie einen Knopf. Wenn Sie darauf drücken, setzen Sie eine
Klingel in Bewegung, die so lange schrillt, bis Sie den Knopf aufs
neue berühren. Merken Sie sich das. Außerdem sehen Sie über Ihrem
Kopf einen kleinen Kasten. Wenn Sie die Hand auf die Rückseite
legen und ihn herunterziehen, kann man die vordere Seite durch die
Windschutzscheibe sehen. Seitlich ist ein Schalter angebracht, den
Sie umdrehen. Darauf erscheinen vorne die beiden blauen Buchstaben
M. P. Wenn dazu die Klingel in Gang ist, [bookmark: page182] sieht es so aus, als ob es
ein Wagen des Überfallkommandos wäre.

		Aber diese beiden Vorrichtungen bringen Sie erst später zur
Anwendung, wenn es notwendig wird. Fahren Sie von der Great
Portland Street nach der Bedford Street und beobachten Sie den
Lastwagen und die Leute beim Einladen der Juwelen. Sobald das
Lastauto anfährt, folgen Sie. Wenn nachher Clancy und Delaney ihren
Auftrag ausgeführt haben und das Lastauto von neuem anfährt, folgen
Sie wieder. Hier will ich jetzt einfügen, was Borden zu tun hat,
nachher sage ich Ihnen den Rest, Kane«.

		Mick hatte sich während der letzten fünf Minuten gewundert, wo
er eingesetzt werden würde. Es schien nicht viel übrig zu sein.

		»Borden, Sie müssen fünf Minuten vor acht an der Ecke von
Carlton Gardens sein. Ein paar Schritt entfernt werden Sie Clancy
und Alibi sehen. Beobachten Sie die beiden und helfen Sie ihnen,
wenn Not am Mann sein sollte. Aber sobald sie die Leute von dem
Führersitz heruntergeholt haben, setzen Sie sich ans Steuer und
fahren los. Sie müssen alte Kleider tragen wie heute
nachmittag.

		Fahren Sie an der Seite des St. James Place nach Cleveland Row.
Dann werden Sie vor sich in der Straße einen Möbelwagen sehen. Die
Doppeltüren stehen weit offen, und vier lange Planken sind von dort
aus so gelegt, daß sie eine schräge Ebene von der Straße bis ins
Innere des Möbelwagens bilden. Fahren Sie mit dem Lastauto auf den
Planken direkt in das Innere. Wenn das geschehen ist, werden die
Türen geschlossen, und der Möbelwagen fährt in die St. James
Street. Sie bleiben in dem Wagen, bis alles vorüber ist, falls in
letzter Minute noch etwas schief gehen sollte. Haben Sie alles
verstanden?«

		»Meine Aufgabe kommt mir nicht allzu schwer vor«, erwiderte Mick
leichthin. [bookmark: page183]

		»Seien Sie nicht zu vertrauensvoll, Borden. Sie haben einen
wichtigen Teil auszuführen. Und nun komme ich zu Ihnen zurück,
Kane. Sie folgen dem Wagen mit den Juwelen, bis er nach Cleveland
Row einbiegt, und warten, bis er wieder herauskommt. Der Lärm wird
inzwischen losgehen. Es ist nun Ihre Pflicht, dafür zu sorgen, daß
der Möbelwagen immer freie Durchfahrt hat. Drehen Sie die blauen
Buchstaben M. P. an und setzen Sie die Klingel in Bewegung, wenn
der Möbelwagen in die Nähe von Piccadilly Circus kommt. Dann fahren
Sie vor und fragen den Verkehrspolizisten an der Ecke, ob er einen
Morris-Lastwagen hat vorüberfahren sehen. Der wird natürlich Nein
sagen. Darauf fahren Sie durch die Shaftesbury Avenue bis zur New
Oxford Street. Wenn Sie finden, daß die Warnung noch nicht bis
dorthin durchgedrungen ist, schalten Sie die beiden Buchstaben aus
und stellen auch die Klingel ab. Im anderen Fall fragen Sie auch
dort den Verkehrspolizisten wie am Piccadilly Circus.

		Der Möbelwagen fährt natürlich immer direkt hinter Ihnen her.
Die Polizisten sind daran gewöhnt, daß Diebe mit ihrer Beute vor
dem Überfallkommando dahinjagen. Ihnen kommt gar nicht der Gedanke,
daß es auch einmal umgekehrt sein könnte, und daß der Bösewicht des
Stücks hinter dem Polizeiwagen herrast. Das ist unsere Trumpfkarte.
Der Möbelwagen wird die Bloomsbury Street entlangfahren, dann durch
die Gower Street bis nach Euston. Wenn er erst den Bahnhof erreicht
hat, brauchen Sie sich nicht mehr um ihn zu kümmern. Ist Ihnen
alles klar, Kane?«

		»Ja. Ich benütze die blauen Buchstaben und die Klingel nur dann,
wenn die Warnung bereits durchgegeben ist?«

		»Richtig. Nun zu Ihnen, Mariel. Sie haben etwas zu tun, was
Ihnen gefallen wird. Fünf Minuten [bookmark: page184] vor acht müssen Sie in Cleveland Row
sein. Dort sehen Sie den Möbelwagen. Steigen Sie hinein und
verstecken Sie sich hinter einer der Türen. Sobald Borden den Wagen
mit den Juwelen hineingefahren hat, schließen Sie die beiden Flügel
hinter ihm. In der vorderen rechten Ecke finden Sie unter einem
Sack einen Gaszylinder voll Arsenwasserstoff. Führen Sie das
Mundstück in das Schlüsselloch der Wagentür ein und vergasen Sie
die beiden Polizeibeamten im Innern. Aber seien Sie sehr
vorsichtig, damit Sie selbst nichts davon abbekommen. Wenn der
Möbelwagen später anhält, können Sie mit Borden hierher
zurückkehren. Wie sagt Ihnen das zu?«

		»Gut. Sie wünschen nicht, daß die beiden Beamten getötet
werden?«

		»Nein, aber es kommt schließlich auch nicht sehr darauf an.
Geben Sie ihnen genug, daß sie ein paar Stunden lang besinnungslos
bleiben.«

		»Und was sollen wir nachher mit ihnen machen?«

		»Das ist nicht Ihre Sache. Wenn der Möbelwagen anhält, brauchen
Sie nur wieder hierher zurückzukehren.«

		»Ich habe noch etwas zu fragen«, sagte Mick. »Wie kommen wir
hier zur Stadt, wenn wir alle kurz nach halb acht in West End sein
sollen?«

		»Um sechs Uhr wird hier ein Daimler vorfahren, der für Tommy
Kane, Delaney und Clancy bestimmt ist. Eine halbe Stunde später
können Sie das Auto aus der Garage holen und mit Mariel nach London
fahren. Lassen Sie es vor der Nationalgalerie stehen.
Wahrscheinlich wird die Polizei zur Frühstückszeit den Wagen dem
Eigentümer zurückerstattet haben. Ich möchte nicht länger bleiben,
als es unbedingt nötig ist, aber auch sicher sein, daß Sie alles
begriffen haben. Ist sonst noch etwas unklar?«

		»Wann erfahren wir, wie die Sache verlaufen ist?« fragte Clancy.
[bookmark: page185]

		»Morgen abend. Ich komme um acht Uhr hierher wie diesen Abend,
und Sie müssen wieder alles genau so einrichten wie heute. Alle
Anordnungen, die ich in der Beziehung getroffen habe, gelten auch
für morgen. Übrigens – wer sieht nach dem Keller?«

		»Ich«, erwiderte Delaney. »Haben Sie irgendwelche Aufträge?«

		»Wie geht es mit ihm?«

		»Nicht besonders gut.«

		»Geben Sie ihm etwas zu essen und zu trinken. Morgen abend
machen wir Schluß mit ihm. Übrigens bekommt er Gesellschaft. Ich
habe Ihnen ja schon am Telephon gesagt, Borden, daß ich Ihnen eine
Freundin mitbringen werde. Wenn Sie hören, daß mein Wagen
fortgefahren ist, gehen Sie in die Halle. Dort finden Sie Ihre
Gefangene. Sie bringen sie in den Keller zu dem anderen. Sie können
für sie sorgen. Passen Sie auf, daß Delaney nicht eifersüchtig
wird. Also, gute Nacht allerseits. Viel Glück für morgen.«

		Die Tür wurde zugeschlagen, gleich darauf die Haustür
zugeschlossen. Wenige Sekunden später surrte der Motor, und der
Wagen fuhr an. Als das Geräusch kaum noch zu vernehmen war, drehte
Clancy das Licht an. Alle blinzelten geblendet und mußten sich erst
wieder an die Helligkeit gewöhnen.

		Mick war bleich geworden, denn er fürchtete das Schlimmste.
Mariel lachte ihn aus.

		»Sie sehen tatsächlich aus wie eine Wasserleiche«, sagte
sie.

		»Das kommt nur von der Aufregung«, antwortete er möglichst
gleichgültig. »Ich will mir jetzt das Geschenk ansehen, das Maddick
mir mitgebracht hat.«

		Er trat in die Halle und machte Licht.

		An der Haustür stand Mavis Gribble! [bookmark: page186]

		Eine Handschelle war um ihr rechtes Handgelenk gelegt, die
andere an der eisernen Stange quer über der Tür befestigt. Sie trug
ein Sportkostüm und hatte keinen Hut auf. Ihr Gesicht hatte keine
Farbe, aber ihr Blick war mutig und ihre Haltung gefaßt.

		*

	
		
		XVIII.

Mick macht sich zu schaffen.

		Die anderen folgten Cardby. Mavis Gribble sah sie ruhig an, ohne
mit der Wimper zu zucken. Mick versuchte, seine Furcht zu
verbergen.

		»Guten Abend!« begrüßte er sie und machte eine spöttische
Verbeugung. »So treffen wir uns also wieder, Miß Gribble?«

		»Ja, leider.«

		»Das Kind sieht gar nicht übel aus«, meinte Alibi und trat einen
Schritt vor.

		Mick legte ihm eine Hand auf die Schulter und kniff die Augen
zusammen.

		»Bleiben Sie hier«, sagte er leise. »Die Taube gehört mir.«

		»Na, es ist doch wohl nichts dabei, wenn ich sie mir auch einmal
ansehe?« erwiderte Delaney gehässig.

		»Solange Sie in der nötigen Entfernung bleiben, habe ich nichts
dagegen. Haben Sie jetzt genug gesehen?«

		»Scheint ja mächtig in seine Freundin verschossen zu sein«,
bemerkte Mariel, die das junge Mädchen kritisch musterte. »Wo haben
Sie die denn kennengelernt, Pete?«

		»Bei dem Empfang von Lord Mead. Sie ist die Tochter des
Sergeanten Gribble.« [bookmark: page187]

		»So? Der möchte ich es heimzahlen.«

		»Fassen Sie nur an Ihre eigene Nase«, entgegnete Mavis, ohne
sich einschüchtern zu lassen.

		»Dem Mädel müssen Sie erst mal die Frechheit abgewöhnen und sie
ordentlich vertrimmen, Pete«, sagte Kane. »Sie fressen aus der
Hand, wenn man sie einige Zeit rauh angepackt hat.«

		Cardby betrachtete die neugierigen Gesichter ringsum und
erkannte, daß er diese Leute ein für allemal zurechtweisen mußte.
Die ganze Sache schien sich recht unangenehm zu entwickeln.

		»Hören Sie einmal zu«, wandte er sich an sie. »Maddick hat das
Mädel mir versprochen. Er hat sein Wort gehalten; Sie alle haben
gehört, daß ich über sie zu bestimmen habe. Damit ist die
Angelegenheit also für Sie erledigt. Es ist meine Sache, und der
erste, der sich hier einmischt, hat es mit mir zu tun. Will jemand
etwas dagegen einwenden?«

		Die drei Männer und Mariel sahen ihn scharf an. Sie wollten
offenbar herausfinden, ob er es ernst meinte. Der verbissene
Gesichtsausdruck und der harte Blick überzeugten sie.

		»Zum Teufel«, sagte Kane, »es hat keinen Sinn, daß wir noch
länger hier herumstehen und uns um ein Weibsbild zanken. Wir wollen
ins warme Zimmer zurückgehen.«

		Er wandte sich um, und die anderen folgten ihm. Delaney winkte
Mavis noch einmal zu, bevor er die Tür schloß.

		»Zuerst müssen wir Sie einmal losmachen«, sagte Mick.

		»Das ist leicht. Der Schlüssel liegt direkt neben Ihrem
Fuß.«

		Sie verhielt sich sonderbar ruhig, während Mick die Handschellen
aufschloß, dann rieb sie ihre Handgelenke, um das Blut wieder in
Umlauf zu bringen. Tausend Gedanken schossen Mick durch [bookmark: page188] den Kopf, aber
alle Pläne, die er schmiedete, mußte er als unausführbar wieder
ablehnen.

		»Kommen Sie mit«, rief er unnötig laut, »und lassen Sie all Ihre
dummen Streiche, sonst könnte es Ihnen leid tun.«

		Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu und folgte ihm nach
dem hinteren Teil des Hauses. Er nahm die Taschenlampe vom Regal
und ging in den Keller voraus. Mavis schauderte, als ihr die
abgestandene, schlechte Luft entgegenschlug. Er schloß die Tür zu
einem der leeren Räume auf und trat zur Seite, während sie
hineinging. Sie nahm sich zusammen, als sie die grünlichfeuchten
flachen Steine des Fußbodens sah, und das Moos, das die Wände
bedeckte. Ein Stuhl oder eine Sitzgelegenheit war nirgends zu
sehen. Sie wandte sich an Mick.

		»Was haben Sie nun eigentlich davon, wenn Sie mich hier
gefangenhalten?«

		Cardby schlich zur Tür, schaute den Gang entlang, wandte sich
dann wieder um und schloß die Tür von innen zu.

		»Hören Sie«, sagte er leise, »ich kann nur ganz kurze Zeit hier
unten bleiben. Später erkläre ich Ihnen alles. Ich stehe auf Ihrer
Seite – verstehen Sie mich? Ich gehöre nicht zu Maddicks Bande, ich
arbeite für Scotland Yard.«

		»Das klingt aber nicht sehr überzeugend«, erwiderte sie
förmlich. »Sind Sie vielleicht auch aus diesem Grund behilflich
gewesen, das Diamantenhalsband der Lady Mead zu stehlen?«

		Er machte eine ungeduldige Handbewegung und berührte sie an der
Schulter. Sie wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die
Wand stieß.

		»Um Himmels willen, hören Sie doch zu«, bat er. »Lassen Sie mich
erst ausreden. Ich stehe auf Ihrer Seite, und ich werde dafür
sorgen, daß Ihnen nichts geschieht. Der junge Caudry von Scotland
Yard [bookmark: page189]
befindet sich im Keller nebenan; ich will auch ihm helfen. Aber im
Augenblick kann ich nichts für Sie beide tun. Sie müssen warten,
bis die anderen sich zur Ruhe gelegt haben. Dann komme ich noch
einmal herunter und erkläre Ihnen alles. In der Zwischenzeit werde
ich dafür sorgen, daß niemand Sie belästigt. Ich schließe von außen
zu und stecke den Schlüssel ein. Vertrauen Sie mir, Miß Gribble.
Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht.«

		Ungläubig starrte sie ihn an, aber seine Worte klangen so ernst
und sein Wesen war so aufrichtig, daß sie darüber erstaunt und
bestürzt war. Auf keinen Fall konnte es schaden, wenn sie seine
Hilfe annahm.

		»Nun gut, ich will warten, bis Sie wiederkommen. Dann werde ich
ja hören, was Sie mir zu sagen haben.«

		»Ich danke Ihnen, Miß Gribble. Ich lasse Sie nicht im Stich.
Gehen Sie hier auf und ab. Es ist zu feucht, als daß Sie sich auf
den Boden setzen könnten.«

		Er schloß die Tür, steckte den Schlüssel ein und ging zu den
anderen ins Wohnzimmer zurück.

		Mariel warf ihm einen fragenden Blick zu.

		»Nun, wie geht es der kleinen Turteltaube?«

		»Die habe ich sicher eingeschlossen, bis Maddick entscheidet,
was mit ihr geschehen soll. Aber können Sie zur Abwechslung nicht
einmal über etwas anderes reden? Ich dachte, das Programm für
morgen gäbe genug Stoff zum Nachdenken.«

		»Was die anderen machen, ist mir gleichgültig«, erklärte Mariel.
»Ich muß morgen in aller Herrgottsfrühe aufstehen, und ich lege
mich jetzt schlafen. Ich wünsche allen gute Träume.«

		»Ich werde dasselbe tun«, stimmte Clancy zu, und die beiden
verließen das Zimmer. [bookmark: page190]

		Mick gähnte, ging zu dem Kasten, der neben dem Feuer stand, warf
zwei Holzscheite in die Glut und ließ sich in einem Sessel
nieder.

		»Ich werde es mir hier für die Nacht bequem machen. Es ist
nirgends besser als am warmen Feuer.«

		»Was wollen Sie tun?« fragte Delaney. Seine Stimme klang
drohend.

		»Zunächst trinke ich noch ein Glas, dann ruhe ich mich eine
Weile aus. Später gehe ich in den Keller und sehe nach, ob dort
alles in Ordnung ist Und was haben Sie vor, Alibi?«

		»Dasselbe, was Sie vorhaben.«

		»Dann müssen Sie sich die Sache aber anders überlegen. Ich
wünsche heute abend allein zu bleiben, und da ich ein wenig nervös
bin und meine Stimmung gerade nicht sehr rosig ist, dürfte es
gefährlich für Sie sein, mir zu folgen. Wollen Sie eigentlich Ihrem
Gefangenen nicht etwas zu essen geben? Haben Sie ganz vergessen,
was Maddick Ihnen gesagt hat?«

		»Ach, der verdammte Kerl! Der wird ja doch in ein paar Stunden
abgeknallt. Welchen Zweck hat es noch, ihm gut zu essen und zu
trinken zu geben?«

		»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde es für Sie
erledigen. Maddick soll nicht erfahren, daß seine Aufträge nicht
ausgeführt werden.«

		»Wenn Sie dumm genug sind, das zu tun, will ich Sie nicht
hindern.«

		Mick wandte Delaney den Rücken und goß ein Glas Whisky-Soda und
ein Bier ein. Das erste reichte er Alibi, das andere nahm er
selbst. Als er es ausgetrunken hatte, ging er in das andere Zimmer
und belegte einige Brote mit Schinken. Dann kam er zurück und
füllte ein Glas bis zum Rande mit Whisky, ohne daß Alibi es sehen
konnte.

		»Ich gehe jetzt hinunter. Bin bald wieder hier.« [bookmark: page191]

		Delaney nickte schläfrig und stopfte ein Kissen unter seinen
Kopf. Als Mick den Raum verließ, hatte sich der Mann bereits zum
Schlafen niedergelegt. Cardby hörte kein Geräusch im Hause, als er
zur Kellertreppe ging. Er nahm die elektrische Lampe und stieg die
Stufen hinunter. Zuerst trat er in Caudrys Zelle und schaute sich
um. Der Gefangene lag noch zusammengekauert auf dem Boden und
schlief offenbar. Mick rüttelte ihn an der Schulter.

		»Wachen Sie auf – ich bin zurückgekommen, wie ich es versprochen
habe. Heben Sie den Kopf und trinken Sie etwas von dem Whisky. Das
wird Ihnen gut tun. Ich halte das Glas. Nehmen Sie nicht zuviel, da
Sie einige Zeit nichts gegessen haben. So ist es gut. Nun essen Sie
eins von den Schinkenbroten. Zuerst nur eins. Ihr Magen ist sicher
noch schwach. Wenn Sie damit fertig sind, trinken Sie noch einmal
von dem Whisky und verzehren dann das andere Brot. Aber essen Sie
langsam, sonst bekommen Sie Beschwerden.«

		Caudry richtete sich so weit auf, daß er trinken konnte, dann
nahm er das belegte Brot in die gefesselten Hände und begann zu
essen.

		»Ich komme bald zu Ihnen zurück«, sagte Mick. »Das andere Brot
habe ich neben Sie gelegt.«

		Er ging hinaus und zur nächsten Tür, zog den Schlüssel aus der
Tasche und öffnete. Mavis hatte sich in der hinteren Ecke an die
Wand gelehnt.

		»Hier bin ich wieder. Ich dachte mir, Sie könnten inzwischen
hungrig geworden sein. Deshalb habe Ihnen etwas mitgebracht. Aber
vorher trinken Sie einen Schluck Whisky. Sagen Sie nicht Nein. Sie
sollen ihn nur nehmen, weil es hier so kalt ist. Danach wird Ihnen
warm.«

		Sie warf einen Blick auf das Glas und schüttelte den Kopf.
[bookmark: page192]

		»Glauben Sie, daß ich ein Betäubungsmittel hineingeschüttet
habe?« fragte Mick. »Nun, ich werde Ihnen zeigen, daß es ganz
ungefährlich ist.« Er setzte das Glas an die Lippen und nahm einen
Schluck, dann verzog er das Gesicht. »Ach, ich hatte ganz
vergessen, daß es reiner Whisky ist. Trinken Sie ruhig, es wird
Ihnen gut tun. Versuchen Sie es wenigstens.«

		Sie nippte zuerst daran, aber dann trank sie doch.

		»Ja, das wärmt«, gab sie zu. Sie versuchte, klar zu denken.
Konnte sie diesem Mann trauen?

		»Nehmen Sie jetzt noch eins von den belegten Broten.«

		Sie folgte seiner Aufforderung, denn sie war hungrig.

		»Sie sind also Miß Gribble? Stimmt das wirklich?«

		»Ja. Wir sind nicht alle Lügner.«

		»Haben Sie schon einmal von Detektivinspektor Cardby
gehört?«

		»Natürlich.«

		»Wissen Sie, ob er Kinder hat?«

		»Ja, einen Sohn.«

		»Der bin ich, Miß Gribble.«

		»Das glaube ich Ihnen nicht«, entgegnete sie heftig.

		»Ich weiß wohl, daß es seltsam klingt, aber ich hoffe, ich kann
Sie trotzdem überzeugen. Ich kann nur helfen, wenn Sie mir
vertrauen.«

		Er erzählte ihr eingehend, was er während der letzten Tage getan
hatte, und sprach auch von seinem Vater und dessen Arbeit in
Scotland Yard. Ebenso erwähnte er, warum sie auf den Empfang von
Lord Mead geschickt worden war.

		»Nun glauben Sie mir doch?« fragte er schließlich in fast
bittendem Ton. [bookmark: page193]

		»Es klingt gerade nicht so, als ob Sie diese Erzählung erfunden
hätten«, erwiderte sie zögernd.

		»Haben Sie jemals meinen Vater gesprochen?«

		»Ja, vor drei Jahren bei dem Polizeisportfest. Das war drei
Monate nach seiner Beförderung.«

		»Das ist richtig. Können Sie mir beschreiben, wie er
aussieht?«

		Sie nickte, als er das getan hatte. »Gut, ich glaube Ihnen. Was
wollen Sie tun?«

		»Sie können die ganze Sache zu einem guten Ende führen, Miß
Gribble. Morgen früh verlassen wir alle das Haus, um ein
Unternehmen in West End durchzuführen. Sie und Caudry bleiben
allein zurück. Ich habe mir einen einfachen Plan ausgedacht, um sie
alle zu fangen, einschließlich Maddick. Wenn ich in ein paar
Minuten fortgehe, lasse ich Ihnen diesen Schlüssel zurück. Sie
müssen die Tür dann von innen verschließen. Haben Sie eine
Armbanduhr?«

		»Ja.«

		»Tun Sie nichts vor sieben Uhr früh. Dann gehen Sie nach oben,
telephonieren an meinen Vater und sagen ihm vor allem, daß kurz
nach acht ein großer Raubüberfall in Pall Mall geplant ist. Unter
keinen Umständen dürfen die Diebe verhaftet werden. Er soll auch
den einzelnen Abteilungen der Überfallkommandos Anweisung gehen,
daß kein Möbelwagen angehalten wird. Ein solcher Wagen wird die St.
James Street entlangfahren.« Er erklärte ihr den Weg, den das Auto
weiter nehmen würde. »Unter keinen Umständen dürfen Polizeiautos
ihm folgen. Ist das klar?«

		»Ja, ich habe mir alles gemerkt.«

		»Gut. Sagen Sie ihm, daß auch keine der Personen, die an dem
Verbrechen beteiligt sind, verhaftet werden darf. Das ist das
Wichtigste. Und nun kommen wir zu dem Schluß der ganzen Geschichte.
[bookmark: page194] Dieses
Haus hier ist die Villa Weißenburg. Sie liegt direkt außerhalb von
High Ongar und zwar etwas von der Straße zurück. Morgen abend um
acht Uhr müssen mindestens zwanzig Beamte von Scotland Yard hier
zur Stelle sein. Zwei von ihnen können sich hinter der Hecke
verstecken, die dem Parktor gegenüberliegt, vier hinter den Büschen
in der Nähe der Auffahrtstraße Deckung suchen. Zwei sollen die
Seiten des Hauses beobachten, zwei sich auf der Rückfront
aufhalten. Hinter dem Gebäude liegt ein Gehölz – dort müssen vier
Kriminalbeamte Wache halten.

		Wichtig ist, daß alle vorsichtig handeln, so daß sie nicht
gesehen werden oder sonstwie auffallen. Um acht Uhr fährt ein Wagen
durch das Parktor und hält vor der Haustür. Darin sitzt Maddick.
Sobald er ins Haus tritt, sollen mein Vater, der Ihre und drei bis
vier Beamte in das Gebäude eindringen. Alle im Hause sind
bewaffnet. Weisen Sie vor allem darauf hin, daß der Frau, die dabei
ist, die Handtasche fortgenommen werden muß. Wenn es Ihnen gelingt,
meinen Vater von dem Plan mit allen Einzelheiten zu verständigen,
so können wir die ganze Bande verhaften. Haben Sie alles richtig
verstanden?«

		»Ja, ich glaube. Haben Sie sonst noch etwas?«

		»Noch drei weitere Punkte: Die Polizei muß es so einrichten, daß
etwa drei oder vier Minuten nach acht ein schwerer Wagen die Straße
entlangkommt. Der muß quer vor das Parktor fahren, so daß der
Eingang gesperrt wird. Es ist nur ein großes Tor in der
Umfassungsmauer. Zweitens: Im Hause wird es vollkommen dunkel sein,
deshalb müssen die Beamten starke elektrische Lampen mitbringen.
Und zuletzt möchte ich Ihnen noch sagen: Wenn Sie zwei schnelle
Klopfzeichen an der Tür hier hören, wissen Sie, daß ich es bin.
Öffnen Sie sofort und geben Sie mir den Schlüssel. Sollten die
anderen [bookmark: page195]
erfahren, daß Sie ihn haben, wäre es mit uns allen zu Ende. Und
bevor ich es vergesse: Das Telephon befindet sich in dem letzten
Raum links von der Halle.«

		»Wenn sonst aber jemand im Hause sein sollte?«

		»Haben Sie schon einmal eine Schießwaffe gebraucht?«

		»Nein, noch niemals.«

		»Hier haben Sie eine Pistole. Hoffentlich werden Sie nicht
gezwungen, sie zu gebrauchen. Schieben Sie die Sicherung hier
zurück und drücken Sie auf den Abzug. Das Übrige besorgt die Waffe
von selbst.«

		»Muß ich jeden niederschießen, der mir in den Weg tritt?«

		»Ja. Aber verstecken Sie ihn dann irgendwo hier im Hause, damit
die anderen ihn bei ihrer Rückkehr nicht finden.«

		»Aber Sie brauchen die Pistole doch selbst?«

		»Nein, danke. Und noch eins: Caudry befindet sich in dem
Kellerraum nebenan. Wenn niemand mehr im Hause ist, nehmen Sie die
Feile, die auf dem Gasofen in der Küche liegt, und feilen seine
Hand- und Fußschellen durch. Ich werde Sie jetzt wieder an der Wand
anschließen. Hier haben Sie den Schlüssel. Stecken Sie ihn ein,
damit Sie sich selbst befreien können. Aber machen Sie um Himmels
willen keinen Fehler, sonst sind wir alle drei tot, bevor die Nacht
zu Ende ist. Nun viel Glück, Miß Gribble – hoffentlich geht alles
gut aus!«

		»Ich will jedenfalls tun, was ich kann«, antwortete sie. [bookmark: page196]

	
		
		XIX.

Der Überfall.

		Cardby gab dem anderen Gefangenen noch einmal Whisky zu trinken,
reichte ihm ein paar belegte Brote und erzählte ihm, wie die Dinge
sich entwickeln würden, Dann ging er wieder nach oben, setzte sich
in seinen Sessel und fiel in einen unruhigen Schlaf.

		Als er erwachte, schien das graue Licht der Morgendämmerung
durch das Fenster. Der Rasen war mit Tautropfen bedeckt, und an dem
düsteren Himmel hingen Regenwolken. Mick fror, wanderte im Zimmer
auf und ab und schlug die Arme zusammen, um sich zu wärmen. Dadurch
weckte er Kane und Alibi. Die beiden schimpften und fluchten auf
ihn, während sie sich schläfrig die Augen rieben. Das Feuer im
Kamin war ausgegangen.

		»Wie spät ist es denn?« fragte Kane.

		Mick sah auf seine Uhr.

		»Fünf Uhr fünfundzwanzig. Sie haben gerade noch eine halbe
Stunde Zeit. Es wäre gut, wenn Sie nach oben gingen und die anderen
weckten.«

		Kane verließ den Raum, und Delaney folgte ihm. Cardby wusch sich
in der Küche und trocknete sich mit seinem Taschentuch ab, da er
kein Handtuch hatte. Als er wieder in das Wohnzimmer trat, fand er
Mariel und Clancy dort. Sie frühstückten alle zusammen.

		»Was machen denn Ihre Gefangenen?« fragte Mariel.

		»Die habe ich seit etwa fünf Stunden nicht mehr gesehen, aber
als ich mich das letztemal nach ihnen umschaute, war alles in
bester Ordnung. Glauben Sie, daß Sie die Sache heute schaffen?«
[bookmark: page197]

		»Ich bin gerade nicht in der besten Verfassung«, erwiderte Kane.
»Ich habe Kopfschmerzen und einen Krampf in den Beinen. Außerdem
bin ich nervös und friere.«

		»Nehmen Sie doch einen Schuß Whisky in den Tee«, riet Clancy.
»Ich werde das ebenfalls tun. Geben Sie mir mal die Flasche,
Alibi.«

		Punkt sechs Uhr kam ein Wagen die Auffahrtstraße entlang und
hielt vor der Haustür. Taxi Long saß am Steuer. Zwei Minuten später
hatte er gewendet, und Clancy, Delaney und Kane nahmen Platz.

		»Damit hat die Geschichte angefangen«, sagte Mariel, die am
Fenster stand und dem davonfahrenden Wagen nachsah. »Sagen Sie mir
doch, Pete, wenn heute alles gut ausgeht, geben Sie die Sache dann
für immer auf?«

		»Darauf kann ich nur schwer eine Antwort geben. Bis jetzt habe
ich noch nicht recht herausgefunden, ob es mir im Blut liegt oder
nicht. Manchmal kommt mir der Gedanke, daß eine kleine nette
Wohnung und ein harmloses Vergnügen besser sind, als wenn man den
ganzen Rest seines Lebens darauf warten muß, von einem Polizisten
abgeholt zu werden. Wie denken Sie darüber, Mariel?«

		»Ich könnte es jetzt nicht mehr aufgeben. Ein sogenanntes
anständiges Leben würde mir keinen Spaß mehr machen. Ich bin das,
was die Richter einen unverbesserlichen Verbrecher nennen. Solange
es dauert, ist es wirklich ein herrliches Dasein.«

		»Das stimmt wohl, aber das Glück kann nicht für immer
anhalten.«

		»Wenn es zu Ende geht, mache ich auch einen Punkt.«

		»Aber Sie haben das Leben doch sicher zu gerne, als daß Sie es
sich nehmen würden?« [bookmark: page198]

		»Glauben Sie? Wenn ich zu einer längeren Gefängnisstrafe
verurteilt werden sollte, würde ich sie bestimmt nicht absitzen.
Nein, Pete, das Leben ist nur schön und angenehm, wenn man das
erhält, was man haben will. Sobald es einen sauren Geschmack
bekommt, ist es besser, allem Lebewohl zu sagen und sich
davonzumachen.«

		»Sie sind heute morgen gerade in nicht besonders guter Stimmung.
Das fällt mir auch auf die Nerven, Mariel.«

		»Tut mir leid, aber ich habe eine niederträchtige Vorahnung. Ich
fühle, daß es schlecht ausgeht. Sehen Sie sich vor, Pete.«

		»Nun ist es aber hohe Zeit, daß wir diese Unterhaltung
abbrechen, sonst fangen wir bald noch beide an zu heulen. Gehen Sie
in Ihr Zimmer und holen Sie Mantel und Hut. Ich werde noch einmal
nach den beiden im Keller sehen und mich vergewissern, daß dort
alles in Ordnung ist.«

		Cardby eilte die Stufen hinunter und klopfte zweimal scharf an
die Tür von Mavis Gribble. Er mußte einige Zeit warten, bis sie die
Handschellen aufgeschlossen hatte und zur Tür kam.

		»Ich bin nur heruntergekommen, um Ihnen zu sagen, daß das Haus
in zehn Minuten leer sein wird. Dann können Sie sich an die Arbeit
machen. Sobald Sie telephoniert haben, gehen Sie wieder nach unten
und machen Caudry frei.«

		Er schlüpfte noch schnell in den anderen Raum und klopfte dem
Gefangenen aufmunternd auf die Schulter. Als er wieder in die Halle
trat, wartete Mariel bereits in Mantel und Hut auf ihn.

		Mick öffnete die Haustür. Die Luft war bitter kalt, und es hatte
zu regnen begonnen.

		»Bleiben Sie noch einen Augenblick hier im Trockenen stehen,
während ich den Wagen aus der [bookmark: page199] Garage hole. Haben Sie einen Schlüssel für
die Haustür.«

		»Nein. Einer der anderen muß ihn mitgenommen haben.«

		»Dann wollen wir nur hoffen, daß sie vor uns zurückkommen.

		Cardby, der noch die Chauffeuruniform vom Tag vorher trug,
steuerte den großen Wagen aus der Garage. Für Maddick war es
leicht, Befehle zu geben, aber wie sollte Mick sich um diese frühe
Morgenstunde alte Kleider beschaffen?

		Mariel setzte sich hinten in den Wagen.

		»Wenn wir angehalten werden sollten, sind Sie Mrs. Rodney Mawley
und ich bin Ihr Chauffeur Simms.«

		Sie nickte und zog die Pelzdecke über die Knie.

		Als Mick abfuhr, schlug eine Kirchturmuhr die halbe Stunde. Die
Straße lag einsam und verlassen vor ihnen. Schnell kam der Wagen in
Fahrt, und als sie High Ongar hinter sich hatten, lief der Motor
ruhig und geräuschlos. Bei der Station Seven Sisters bog Mick nach
links ein und fuhr geradeaus, bis Finsbury Park rechts auftauchte.
Dann bog er wieder ab und nahm seinen Weg durch Highbury, Islington
und später durch Holborn.

		Schließlich verlangsamte er das Tempo. Es war nun fünfundzwanzig
Minuten vor acht. Mariel setzte er an der Ecke der Shaftesbury
Avenue ab, zog respektvoll die Mütze und fuhr dann nach Trafalgar
Square hinunter. Dort ließ er den Wagen vor der Nationalgalerie
stehen und ging gemächlich zu dem kleinen Café an der Ecke des
Platzes. Nachdem er dort ein Paar Würstchen gegessen und eine Tasse
Kaffee getrunken hatte, zeigte seine Uhr zehn Minuten vor acht, und
er machte sich allmählich auf den Weg nach Pall Mall. Als er etwa
fünfzig Meter vom Eingang zum St. James Place entfernt [bookmark: page200] war, bemerkte
er den grauen Zweisitzer an der Bordschwelle. Delaney und Clancy
hatten ihre Plätze bereits eingenommen.

		Ziellos ging Mick den Gehsteig entlang. Er sah gleichgültig
drein, aber das entsprach durchaus nicht seiner Stimmung. Da die
Jagd nun beginnen sollte, machte sich die Abspannung nach den
Anstrengungen des vorigen Tages bemerkbar. Er fühlte sich müde, und
quälend tauchte eine Frage nach der anderen in ihm auf, ohne daß er
sie beantworten konnte. Hatte Miß Gribble an seinen Vater
telephoniert? Hatte sie die Botschaft auch richtig übermittelt?
Hatte sein Vater noch genügend Zeit, alle Wagen des
Überfallkommandos und die Polizeibeamten auf den Straßen zu
benachrichtigen? Oder würde Maddick im letzten Augenblick seine
Pläne ändern? Ob Caudry schon frei war? Was würde heute abend um
acht geschehen? Wenn nun doch jemand in der Villa zurückgeblieben
war?

		Die Straßen waren nicht belebt. Wer um acht im Geschäft oder im
Büro sein mußte, hatte sich bereits dort eingefunden, und die
anderen, die erst um neun oder zehn mit der Arbeit anfingen, waren
noch nicht unterwegs. Maddick hätte keinen besseren Zeitpunkt
wählen können. Vom Big Ben schlug es acht. Nun mußte das Abenteuer
jeden Augenblick beginnen. Mick ging auf die rechte Seite von Pall
Mall hinüber. Er nahm an, daß der Wagen die Biegung nahm, bevor er
anhielt. Aber dann lief es ihm plötzlich eiskalt über den Rücken,
als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoß. Wenn der Fahrer nun das
Bewußtsein so schnell verlor, daß er keine Zeit mehr hatte, den
Transportwagen anzuhalten! Wenn das Lastauto in ein Schaufenster
oder gegen eine Mauer fuhr und dadurch so stark beschädigt wurde,
daß es nicht weiterfahren konnte! Dann waren alle Anstrengungen
umsonst gewesen, [bookmark: page201] und Maddick mußte noch einmal von vorne
anfangen.

		Mick sah nach der Richtung von Trafalgar Square und bemerkte
einen Lastwagen. Das war das Auto, darüber konnte kein Zweifel
bestehen. Ein uniformierter Polizeibeamter saß neben dem Chauffeur.
Mick schob die Hände in die Taschen und wartete. Von der Seite aus
konnte er Clancy beobachten, der die Gaspistole unter dem
Instrumentenbrett hervorholte. Als der Transportwagen zwanzig Meter
entfernt war, ragte die Mündung der Waffe um Daumenbreite aus dem
heruntergelassenen Fenster hervor. Clancy zielte.

		Plop!

		Mick vernahm die leise, dumpfe Explosion. Das Auto drehte nach
dem Gehsteig zu, und der Fahrer sank über das Steuerrad. Der Motor
lief langsamer und langsamer, als der Fuß des Chauffeurs den
Gashebel freigab, aber der Kühler war nur vier Meter von der
nächsten Straßenlaterne entfernt. Der Polizist war auch auf seinem
Sitz zusammengesunken. Clancy und Delaney waren bereits aus ihrem
Wagen gesprungen.

		Cardby sprang auf das seitliche Trittbrett, schob den Fahrer
beiseite und setzte die Handbremse in Tätigkeit. Mit einem Ruck
blieb das Transportauto stehen. Der Motor setzte aus. In dem
Augenblick kamen zwei Wagen um die Ecke aus der St. James Street,
aber die Fahrer bemerkten sie nicht. Sie sahen nur ein Lastauto auf
einer Seite der Straße, eine Limousine auf der anderen, zwei Leute,
die über den Fahrdamm gingen, und einen Mann, der auf dem
Trittbrett stand und mit dem Chauffeur des Lastautos sprach. So
stellte sich ihnen die Sache dar. Sie fuhren vorüber.

		Der Polizeibeamte wurde schnell in das Auto gezogen, und bevor
der Fahrer herausgehoben [bookmark: page202] wurde, hatte Mick den Motor bereits aufs neue
angestellt. Delaney hatte seinen Sitz noch nicht wieder
eingenommen, als das Transportauto schon davonfuhr. Hinter sich
hörte Mick einen Schrei. Er drückte den Fuß auf den Gashebel und
fuhr geradeaus. Als er nach Cleveland Row einbog, sah er den
Möbelwagen vor sich. Die hinteren Türen standen weit offen. Es
waren zwei breite, dicke, sieben Meter lange Planken angebracht,
die von der Straße in das Innere des Wagens führten. Mick hörte,
wie die eingeschlossenen Polizeibeamten hinter ihm tobten und mit
den Fäusten gegen die Wände schlugen. Kaltblütig schaltete er auf
den ersten Gang um und gab Gas. Der Motor arbeitete geräuschvoll.
Langsam bewegte sich der Wagen vorwärts. Nun waren die Räder auf
die Planken aufgefahren. Mick wartete, bis die Vorderräder den
Boden des Möbelwagens erreichten, dann setzte er Fuß- und
Handbremse in Tätigkeit. Im nächsten Augenblick kam das Lastauto
zum Stehen. Die Spitze des Kühlers war gerade noch einen Fuß von
der inneren Vorderwand des Möbelwagens entfernt. Sofort wurde es
dunkel. Der Lärm der eingesperrten Polizisten war nun umso
deutlicher zu hören. Mick fühlte, wie der Wagen schwankte, als er
von dem Führersitz heruntersprang. Sie waren in Fahrt – wohin es
ging, wußte er nicht.

		»Mariel!« rief er. »Sind Sie hier?«

		»Ja«. Sie drehte in der Nähe der hinteren Tür ihre Taschenlampe
an und Mick sah sie. Zu seinen Füßen entdeckte er einen
Metallzylinder, der mit einem Auslaß versehen war. Daran befand
sich ein mit Stahldraht umsponnenes Schlauchende. Er hörte, wie
umgeschaltet wurde, dann fuhr der Wagen wieder vorwärts. Die
Polizisten im Innern riefen und schrien, und zu all dem Tumult
ertönte nun auch noch der schrille Ton einer Glocke. Er war [bookmark: page203] immer stärker
zu vernehmen und wurde dann schwächer. Kane führte seinen Auftrag
aus!

		»Wir wollen die Kerle zum Schweigen bringen«, sagte Mariel und
packte den Stahlzylinder. »Halten Sie die Lampe, während ich die
Mündung in das Schloß einführe.«

		»Es ist besser, daß Sie die Lampe halten und ich das andere
besorge.«

		»Nein, das gibt es nicht. Maddick hat angeordnet, daß ich es tun
soll.«

		»Wissen Sie etwas von Arsenwasserstoff, Mariel? Seien Sie doch
vernünftig. Heute morgen sagten Sie noch, daß Sie es niemals
überleben würden, wenn Sie eine Gefängnisstrafe erhielten. Wenn Sie
dieses Gas aber einströmen lassen, bekommen Sie mehr als das. Eines
Morgens werden Sie in der Frühe geweckt und ein Geistlicher wird
Sie fragen, ob Sie vor Ihrem Tode noch etwas zu sagen hätten. Dann
noch ein kurzer Gang, und es ist zu Ende. Es kann nicht gerade sehr
angenehm sein, wenn man gehängt wird.«

		»Ich will die beiden doch nur auf kurze Zeit bewußtlos
machen.«

		»Wenn Sie mit dem Gas noch nicht gearbeitet haben, bringen Sie
die Leute um. Im Handumdrehen sind sie tot. Ich selbst verstehe ja
nicht viel von Giften, aber von Arsenwasserstoff weiß ich etwas.
Selbst wenn es auf 0,02 Prozent verdünnt wird, wirkt es tödlich.
Geben Sie mir den Zylinder. Ich bin nicht weichherzig, aber ich
habe mein Leben zu gerne, um einen Mord zu begehn.«

		Plötzlich hielt der Möbelwagen an, und sie erschraken. Aber nach
einiger Zeit fuhr er wieder weiter.

		»Halten Sie das Licht«, sagte Mick.

		Mariel gab den Widerstand auf und leuchtete ihm, während er
durch das Schlüsselloch sah. Es steckte kein Schlüssel darin. Der
Fahrer und der [bookmark: page204] Polizist mußten die Tür von außen
abgeschlossen und den Schlüssel eingesteckt haben. Er führte die
Mündung des Schlauches ein und drehte das Öffnungsrad halb um. Die
Polizisten schrien und schlugen mit den Fäusten dauernd gegen die
Wagenwände. Mick drehte das Rad ein wenig weiter auf. Bald darauf
verstummte der Lärm im Innern, und es wurde ganz ruhig.

		Mick legte den Zylinder auf den Boden und verstopfte das
Schlüsselloch mit seinem Taschentuch.

		»Wir wollen nicht auch noch etwas von dem Gas abbekommen.
Hoffentlich habe ich ihnen nicht zuviel gegeben … wir müßten
jetzt eigentlich in der Gower Street sein. Ich möchte nur wissen,
wohin die uns bringen.«

		»Das ist mir vollkommen gleichgültig. Wir wollen uns auf die
Säcke in der Ecke setzen und es uns ein wenig bequem machen.«

		Mick nahm sein Zigarettenetui heraus, und beide rauchten
schweigend. Später leuchtete er mit der Taschenlampe auf das
Zifferblatt seiner Uhr.

		»Halb neun. Wir wollen einmal kurz überlegen. Der Möbelwagen
fuhr sieben Minuten nach acht fort und hat bis jetzt viermal
gehalten. Rechnen wir dafür jedesmal zwei Minuten, so sind wir eine
Viertelstunde unterwegs. Wir müssen also zwei bis drei Meilen von
Pall Mall entfernt sein. Wenn wir in der Richtung nach Euston
unterwegs sind, müßten wir schon auf der anderen Seite der Euston
Road sein … Wer steuert eigentlich den Möbelwagen?«

		»Ich bin einfach hineingeklettert, ohne jemand zu sehen. Kurz
darauf kamen Sie auch schon an.«

		Noch zweimal hielten sie an, allem Anschein nach an
Straßenkreuzungen. Nach einer Weile setzte sich der Wagen immer
wieder in Bewegung. Mick wurde allmählich ruhiger. Es schien doch,
daß [bookmark: page205]
Mavis Gribble seinen Vater erreicht hatte. Er hoffte nur, daß alle
anderen Ereignisse des Tages ebenso ohne Störung verlaufen würden,
aber er hatte starke Zweifel, daß es ohne Blutvergießen abgehen
würde.

		Mariel lehnte sich an ihn und hielt seinen Arm.
Selbstverständlich war alles recht, was er tat. Davon war er
überzeugt. Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß er sich als
ein Betrüger fühlte. Wäre er schon bei der Polizei angestellt
gewesen, so hätte er sich sicherer gefühlt.

		Aus dem Innern des Transportwagens kam kein Laut mehr. Das Gas
hatte gewirkt. Mick hoffte nur, daß die Dosis nicht zu stark
gewesen war. Er hatte sich schon an genügend Verbrechen beteiligen
müssen, auch ohne daß er einen Mord begangen hatte. Wieder
leuchtete er mit der Taschenlampe auf das Zifferblatt. Zehn Minuten
vor neun. Er konnte den Verkehrslärm von draußen hören.

		»Wie weit fahren wir denn noch?« fragte er.

		»Das mag der Himmel wissen«, entgegnete sie. »Ich könnte
schlafen. Das Schwanken des Wagens macht mich müde.«

		»Dann tun Sie es doch. Es stört Sie niemand.«

		Ihr Kopf sank auf seinen Arm, und nach einigen Minuten hörte er
ihre regelmäßigen Atemzüge. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Mick
steckte die Hand in die Rocktasche und fuhr befriedigt über die
Pistole. Dann lehnte er den Kopf gegen die Wagenwand und schloß die
Augen.

		Fünf Minuten nach neun kam der Möbelwagen zum Stehen. Cardby sah
auf, als er Stimmen vor der Tür hörte, weckte Mariel und half ihr
beim Aufstehen. Dann packte er die Waffe in der Tasche und
wartete.

		Die große Eisenstange, die quer über die Tür gelegt war, fiel
polternd zu Boden, und Mick schob den Fuß zwischen die sich
öffnenden Flügel. Er [bookmark: page206] blinzelte, als es plötzlich hell wurde. Die
hintere Seite des Wagens stand dicht an einer Tür in der Mauer
eines hohen Gebäudes. Ihr unterer Rand befand sich in gleicher Höhe
mit dem Fußboden des Möbelwagens. Eine Verbindungsbrücke wurde zu
der offenen Tür geschoben, und drei Männer starrten in das Innere.
Mick hatte sie noch nicht gesehen. Sie trugen weiße Schürzen und
standen in mittlerem Alter.

		»Alles in Ordnung?« fragte einer von ihnen.

		»Ja«, antwortete Mick und trat auf die Brücke. Dann schaute er
sich in dem engen Hof um, der auf allen Seiten von hohen
Lagerhäusern eingeschlossen war. Der Fahrer, der sie hergebracht
hatte, kam um die Ecke. Mick betrachtete ihn neugierig. Er war
sicher, daß er ihn schon einmal getroffen hatte. Schließlich
erkannte er ihn. Der Mann in der schmutzigen Kappe, die er über ein
Ohr gezogen hatte, und dem abgetragenen Anzug war kein anderer als
der sonst so tadellose Mr. Clason von Crosby House!

		Er grinste Mick und Mariel an.

		»Nun, hat Ihnen die Fahrt gefallen? Was machen denn die
Polizisten?«

		»Sie hat uns Spaß gemacht«, erwiderte Mick, »aber die Polizisten
können darüber wohl keinen Bescheid geben. Die wissen ja auch nicht
viel davon.«

		»Gut … wir müssen uns jetzt beeilen und den Wagen entladen,
öffnen Sie die hintere Tür des Lastautos, dann wollen wir gleich
anfangen.«

		»Das kann ich nicht. Sie ist verschlossen, und wir haben keinen
Schlüssel.«

		»Das werden wir bald haben. Woraus ist denn die Tür. Aus Holz
oder Metall?«

		»Metall. Es fühlt sich so an, als ob es Stahl wäre.« [bookmark: page207]

		»George!« Clason wandte sich an einen der Arbeitsleute. »Bringen
Sie mir einen von den kleinen Azetylenbrennern.«

		Mick horchte auf. War dies etwa das Hauptquartier der Bande?
Aber so ungewöhnlich der Auftrag auch sein mochte, es dauerte nicht
lange, bis die Azetylenlampe herbeigeschafft war. Clason kletterte
in den Möbelwagen. Eine Minute später zischte die blaue Flamme und
bahnte sich einen Weg rings um das Schloß. Die Stahlwand war dünn,
und das Azetylen schnitt durch wie ein Messer durch ein Stück Käse.
Als das Schloß herausgelöst war, wickelte Mick ein Stück Sackleinen
um die Hand und riß die Tür auf. Nur der Vorderteil des Lastautos
war beladen; dort waren Hunderte von kleinen Lederetuis und
Holzkästen zu sehen. In der Nähe der Tür lagen die beiden
Polizisten, die vollkommen leblos zu sein schienen.

		»Schaffen Sie die Kerle fort«, sagte Clason, »dann können wir
die Sachen herausholen.«

		Als Cardby den ersten Mann am Handgelenk packte und ihn über die
Schulter legte, fühlte er nach dessen Puls und atmete erleichtert
auf, als dieser noch schwach erkennbar war.

		»Warten Sie einen Augenblick«, rief Clason. »Wir wollen sie
nicht ins Innere bringen. Joe, kommen Sie mal her und nehmen Sie
die beiden in Ihren Lastwagen.«

		Neben dem Möbelwagen stand ein Halbtonner. Ein Mann stieg vom
Führersitz und nahm den bewußtlosen Polizisten in Empfang, den Mick
herunterließ. Dann wurde auch der zweite Beamte in den kleineren
Wagen verladen. Mick konnte sich zu seiner Beruhigung davon
überzeugen, daß auch dieser noch lebte.

		»Schaffen Sie die Leute fort, Joe. In einer einsamen Gegend
können Sie die zwei auf die Landstraße [bookmark: page208] werfen«, sagte Clason.
»Machen Sie schnell.«

		Das Entladen des Wagens dauerte nicht länger als zehn Minuten,
und Clason seufzte befriedigt, als die letzten Koffer und Kästen in
das Lagerhaus gebracht waren.

		Mick und Mariel waren in dem Möbelwagen geblieben und warteten
auf weitere Anordnungen.

		»Für Sie beide ist jetzt nichts mehr zu tun«, wandte Clason sich
schließlich an sie. »Ich kümmere mich weiter um die beiden Wagen.
Am besten machen Sie sich auf den Rückweg nach der Villa. Heute
abend sehe ich Sie wieder.«

		»Dann kommen Sie also auch?« fragte Mariel.

		»Ja, wir fahren zusammen.« Er erklärte nicht näher, wen er mit
dem »Wir« meinte, aber sie wußten es.

		»Können Sie uns, bevor wir fortgehen, noch sagen, wo wir uns
hier befinden?« fragte Mick.

		»Das ist sehr einfach. Gehen Sie am Ende des Hofes nach links
und biegen Sie in die zweite Straße rechts, darauf in die erste
links ein. Das ist die City Road. Von dort aus können Sie leicht
Ihren Weg finden.«

		Dann waren sie doch noch nicht über Euston hinausgefahren! Das
war nur ein anderes Täuschungsmanöver Maddicks. Mick winkte allen
zu, dann half er Mariel aus dem Wagen. Als sie unter dem Bogen am
Ende des Ganges durchgingen, las Mick auf dem Emailleschild, daß
das Haus den Namen »Tilson's Yard« trug.

		»Wie wollen wir zurückfahren?« fragte er.

		»Ich bin dafür, daß wir erst einmal anständig essen. Ich bin
hungrig.«

		»Einverstanden. Kann ich Sie eine halbe Stunde allein lassen,
während ich nach der New Street gehe und mir einen anderen Anzug
beschaffe? Ich möchte [bookmark: page209] nicht den ganzen Tag in Chauffeuruniform
herumlaufen.«

		»Ich werde ein Taxi nehmen und zu meiner Wohnung fahren. Um halb
zwölf treffen wir uns vor dem Eingang des Criterion-Theaters
wieder.«

		»Ausgezeichnet. He!« Mick winkte einem Chauffeur, der gerade
vorbeifuhr, und sagte ihm, es solle sie nach Haymarket bringen.
Dann stiegen beide ein. Es war fünf Minuten nach zehn. Als sie
durch East End kamen, sahen sie die großen Plakatschriften der
Zeitungsverkäufer:

		»Für eine Million Pfund Juwelen geraubt!«

		»Unerhörter Überfall bei hellem Tageslicht!«

		»Banditen stehlen am hellen Tage für eine Million Pfund
Juwelen!«

		Mariel wies mit einer Handbewegung darauf und lächelte.

		»Kommen Sie sich nicht wichtig vor, Pete? Sie sind in der
Öffentlichkeit jetzt so bekannt, wie eine ehrgeizige Schauspielerin
es sich nur wünschen kann.«

		»Ich möchte lieber mehr Geld und weniger Berühmtheit haben.«

		»Wohin wollen Sie mich zum Essen einladen?«

		»Wir werden schon irgendwo einen ruhigen Platz finden. Die
Polizei erinnert sich vielleicht immer noch an mein Gesicht,
deshalb möchte ich nicht in einem überfüllten Restaurant
sitzen.«

		»Was mag aus Tommy Kane geworden sein?«

		»Der wird jetzt nach der Villa zurückfahren wie die
anderen.«

		Mick fügte nicht hinzu, daß er selbst gerne dort gewesen wäre.
Es war gerade kein angenehmer Gedanke, daß die drei Männer mit
Mavis Gribble in dem Hause waren. [bookmark: page210]

	
		
		XX.

Maddick kommt!

		Es war bereits sechs Uhr, als Mick und Mariel in Epping den
Autobus bestiegen und sich auf den Weg nach der Villa machten. Sie
hatten zusammen zu Mittag gegessen und dann ein Kino besucht.
Während des Nachmittags war Cardby immer unruhiger geworden, aber
er mußte bei Mariel bleiben und so tun, als ob ihm nichts daran
läge, möglichst bald nach der Villa zurückzukehren.

		In einem feinen Sprühregen traten sie durch das Parktor und
gingen den Zufahrtweg entlang. Das Fenster rechts neben der Haustür
war erleuchtet. Mick schaute durch eine Lücke zwischen den
Vorhängen ins Innere und sah Clancy, Kane und Delaney. Die drei
saßen am Tisch und spielten Karten. Er ging weiter und klopfte an
die Haustür. Nach einiger Zeit schob Kane den Riegel zurück und
schloß auf.

		»Na, hat alles geklappt?« fragte er.

		»Ja. Und wie ist es bei Ihnen gegangen?«

		»Mein Teil war ja kinderleicht. Haben Sie die aufgeregten
Artikel in der Zeitung gelesen?«

		»Ja.«

		»Die Sache mit dem Polizeiwagen scheint sie ganz irre gemacht zu
haben. Maddick ist wirklich unbezahlbar mit seinen genialen Ideen.
Wir spielen eben Karten. Wollen Sie mitmachen?«

		»Ich komme gleich. Erst möchte ich mich einmal im Keller
umsehen.«

		Mick eilte durch die Halle und machte ein paar Schinkenbrote
zurecht. Dann stieg er schnell in den Keller hinunter. Nachdem er
zweimal geklopft hatte, kam Mavis Gribble zur Tür. Er nahm den
Schlüssel und reichte ihr die Brote. [bookmark: page211]

		»Ist alles gut gegangen?« fragte er.

		»Ja. Ich habe mit Ihrem Vater telephoniert und ihm alles gesagt,
was Sie mir aufgetragen haben. Auch Caudrys Fesseln habe ich
durchgefeilt und ihm zu essen und zu trinken gebracht. Er ist
umhergegangen, um die Steifheit zu überwinden, und hat sich schon
etwas erholt.«

		»Wie fühlen Sie sich selbst?«

		»Ich sehne mich nach frischer Luft, sonst geht es mir gut.«

		»Ich kann jetzt nicht länger bei Ihnen bleiben. In zwei Stunden
ist ja alles vorüber. Ich will mich noch einmal kurz nach Caudry
umsehen.«

		Der Detektiv hatte sich wirklich erholt, wenn er auch noch nicht
sehr sicher auf den Beinen war. Er lehnte an der Wand und versuchte
zu lächeln, als er Mick sah.

		»Sie dürfen aber nicht hier stehen«, sagte Cardby schnell. »Wenn
überraschend jemand hereinkommt, würde dadurch alles verraten
werden. Legen Sie sich wieder auf den Boden und tun Sie so, als ob
Sie noch gefesselt wären. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Haben
Sie eine Waffe?«

		»Ja. Das Mädchen hat mir einen Hammer gegeben, aber ich glaube,
ich kann nicht hart zuschlagen. Ich habe das Gefühl, als ob ich
überhaupt keine Kraft mehr in den Armen hätte.«

		»Darauf kommt es jetzt auch nicht an. Bleiben Sie ruhig bis acht
Uhr, dann wird es lebendig im Haus werden. Bis dahin verhalten Sie
sich still – hier haben Sie noch etwas zu essen.«

		Mick ging wieder nach oben zu den anderen, war aber gerade nicht
sehr begeistert, daß er mitspielen mußte. Erst recht war ihm das
zuwider, als er bemerkte, daß Kane und Delaney schamlos betrogen.
Nachdem er drei oder vier Pfund verloren hatte, warf er die Karten
auf den Tisch. [bookmark: page212]

		»Ich habe jetzt genug«, erklärte er. »Sie können allein
weiterspielen.«

		Als er sich vom Tisch erhob, klingelte das Telephon. Clancy ging
zum Apparat. Der Mann, der anrief, schien es sehr eilig zu haben,
denn eine Minute später legte Clancy den Hörer schon wieder
hin.

		»Es gibt eine kleine Änderung im Programm«, sagte er. »Maddick
kommt schon um Viertel nach sieben statt um acht.«

		Mick drehte sich nach dem Büfett um, damit die anderen nicht
sehen sollten, wie sehr er erschrak. Seine Hand zitterte, als er
sich ein Glas Whisky einschenkte. Um Himmels willen, nun ging alles
verkehrt! Maddick würde nicht gefangengenommen werden und seinen
Verbrechen wieder neue Schandtaten zufügen können. All die
Gefahren, die Mick auf sich genommen hatte, alle Arbeit war
umsonst. Um halb acht würde der Mann auf und davon sein, und eine
halbe Stunde später würde die Polizei nach dem leeren Hause kommen.
Das heißt, nicht ganz leer. Man würde zwei Tote finden – Mavis
Gribble und den jungen Caudry. Mick leerte das Glas und sah
anscheinend gleichgültig auf die Uhr. Sie zeigte fünf Minuten vor
sieben. Es war zu spät, um noch irgend etwas zu unternehmen.

		Die Polizeibeamten von Scotland Yard waren nun schon unterwegs.
Er konnte sich nicht mehr mit ihnen in Verbindung setzen. Das war
das Ende. Maddick brachte Clason mit sich, dann waren es im ganzen
sechs – zu viele für einen!

		Aber er mußte etwas tun, und zwar schnell! Aber was? Seine
Gedanken rasten, ohne einen Ausweg zu finden. Die Zeiger auf der
Bronzestanduhr bewegten sich weiter und weiter. Schon war es drei
Minuten nach sieben. Mick saß auf der Tischkante und summte vor
sich hin. Zwölf Minuten blieben [bookmark: page213] ihm noch. Was konnte er in diesen
zwölf Minuten tun?

		Pfeifend verließ er das Zimmer und ging nach dem Keller
hinunter, wo er die Tür zu dem Raum von Miß Gribble öffnete.

		»Hören Sie«, sagte er und faßte sie am Arm, »Maddick kommt schon
um Viertel nach sieben statt um acht hierher. Es muß schnell etwas
unternommen werden. Geben Sie mir die Pistole und schließen Sie
sich von innen ein. Hier ist der Schlüssel. Bleiben Sie ruhig und
öffnen Sie nicht, wenn Sie nicht sicher sind, daß ich es bin.«

		Wortlos reichte sie ihm die Waffe und nahm den Schlüssel.

		Cardby eilte in den nächsten Kellerraum.

		»Caudry, fühlen Sie sich stark genug, um bei einem Kampf
mitzumachen?«

		»Ich bin noch furchtbar schwach.«

		»Aber Sie sind doch kräftig genug, eine Pistole
abzuschießen?«

		»Natürlich. Das kann ich tun.«

		»Dann nehmen Sie diese Waffe. Ich lasse Sie jetzt hinaus. Sobald
Sie nach oben in die Küche kommen, gehen Sie durch die Hintertür
und schleichen sich um die Ecke des Hauses nach dem Fahrweg. Aber
bleiben Sie um Himmels willen immer in Deckung, damit niemand Sie
sieht. Wenn Maddicks Wagen ankommt, stellen Sie sich hinter einen
Pfeiler oder ein Gebüsch. In fünf Minuten wird er kommen. Lassen
Sie ihn ruhig ins Haus. Aber er darf nicht wieder hinauskommen.
Verstehen Sie? Ihre Aufgabe ist es, ihn anzuhalten, wenn er im Auto
davonfahren will. Es kommt nicht darauf an, wenn Sie ihn dabei
niederschießen. Unter keinen Umständen darf er das Grundstück
verlassen. Wenn er aus dem Wagen steigt und sonst niemand darin
ist, dann zerstören Sie etwas daran, so daß er gebrauchsunfähig
[bookmark: page214] wird.
Tun Sie alles, was Sie können, Caudry. Kommen Sie mit.«

		Es war niemand in der Halle, als sie die oberste Stufe
erreichten. Mick wartete, bis Caudry das Haus verlassen hatte. Dann
pfiff er gleichgültig und ging ins Wohnzimmer.

		»Das ist wirklich ein verteufeltes Nest«, sagte er, als er sah,
daß die anderen ihn anstarrten. »Nun habe ich mich überall
umgesehen und gehofft, etwas anderes zu finden als Schinken und
Brot, aber nichts ist da. Machen Sie denn alle eine Fastenkur
durch?«

		»Aber Sie haben doch noch kurz vorher in der Stadt gegessen«,
erwiderte Mariel.

		»Das war vor sechs Stunden. Ich muß aber alle drei Stunden etwas
zu mir nehmen, sonst revoltiert mein Magen. Haben Sie wirklich
sonst nichts hier?«

		»Ach, lassen Sie doch jetzt solche Geschichten. Der Boß wird
jede Minute eintreffen, und Sie müssen hier im Zimmer sein, wenn er
kommt. Zeigen Sie doch ein wenig Geduld. Es geht Ihnen nicht
schlechter als uns allen.«

		Es war jetzt dreizehn Minuten nach sieben!

		»Schenken Sie mir doch ein Glas Whisky ein, Pete«, bat Kane.
»Ich kann einen Schluck gebrauchen.«

		Cardby goß Sodawasser ins Glas, hielt aber plötzlich inne. Seine
scharfen Ohren hatten das Geräusch von Rädern auf dem Kiesweg
aufgefangen. Kurz darauf hörten es auch die anderen. Cardby reichte
Kane das Glas, bevor Clancy das Licht ausdrehte. Sobald das Zimmer
im Dunkeln lag, bewegte er sich näher zur Tür und stützte sich auf
die Kante des Büfetts. Es blieb ihm nur noch eine Möglichkeit.
Maddick mußte unbedingt aufgehalten werden. Er durfte das Haus
nicht verlassen, bevor die Polizei kam. Unter den jetzigen
Umständen würde das eine Dreiviertelstunde bedeuten. Keine
erfreuliche Aussicht! [bookmark: page215]

		Er nahm die Pistole aus der Hüfttasche und steckte sie in die
rechte Rocktasche. Entsichert war sie, und er hatte den Finger am
Abzug.

		Der Wagen hielt an, dann wurde die Haustür aufgeschlossen. Die
schlecht geölten Angeln quietschten.

		Micks Nerven waren aufs äußerste gespannt, als er hörte, daß die
Türklinke des Wohnzimmers heruntergedrückt wurde. Aber obwohl er
scharf auf die Öffnung starrte, konnte er nichts sehen.

		»Sind alle hier?« fragte Maddick.

		Einer nach dem anderen antwortete wie am vergangenen Abend, als
die Namen aufgerufen wurden.

		»Borden«, sagte Maddick dann, »treten Sie von der Tür zurück,
wenn Sie einem plötzlichen Tod entgehen wollen. Ich brauche mehr
Abstand, und ich habe eine Pistole in der Hand.«

		»Tut mir leid«, erwiderte Mick und ging rückwärts.

		»So ist es besser. Sie haben alle Ihre Sache gut gemacht. Mehr
brauche ich nicht darüber zu sagen. Morgen früh erhalten Sie Ihre
Belohnung. Ich möchte, daß Sie heute nacht noch hier bleiben. Nun
habe ich noch einige andere Punkte zu erwähnen: Von morgen ab
werden wir uns nicht wieder treffen. Wenn Sie weitermachen wollen,
können Sie das ruhig tun, aber Sie dürfen nicht mehr auf meine
Unterstützung rechnen. Und wenn Sie meinen Rat annehmen, dann hören
Sie auf, solange es noch Zeit ist. Jeder von Ihnen bekommt eine
anständige Summe. Aber das ist ja schließlich Ihre Sache und geht
mich nichts an. Ich habe meinen Schnitt gemacht und bin zufrieden.
Für mich war dies das letzte Unternehmen. Von heute ab wird es
keinen Maddick mehr geben. Ist Ihnen das klar?«

		Cardby fand eine Gelegenheit den Aufbruch des anderen zu
verzögern. [bookmark: page216]

		»Warten Sie einen Augenblick«, sagte er, »bevor Sie einen
endgültigen Beschluß fassen. Ich wüßte etwas, das Sie ebenso gut
und leicht ausführen könnten wie die heutige Sache. Ich habe in den
letzten drei Jahren jährlich einmal mein Auge darauf geworfen, und
mit Hilfe Ihrer Organisation wäre es eine Kleinigkeit.«

		»Mich können Sie nicht mehr in Versuchung bringen. Aber sagen
Sie trotzdem, worum es sich handelt.«

		»Der Wensbury Loan Club zahlt in drei Tagen aus. Die Leute haben
etwa vierhundertzwanzigtausend Pfund in ihrem Büro, und der
Geldschrank wäre für Tommy Kane ein Kinderspiel. Nachts sind nur
zwei Wachtleute dort.«

		»Wo liegen die Geschäftsräume?«

		»In der Corporation Street in Birmingham. Der Geldschrank
befindet sich im Erdgeschoß im dritten Raum links vom Eingang. Ich
bin über alle Einzelheiten unterrichtet. Seit Wochen habe ich diese
Sache ausgekundschaftet, aber allein konnte ich sie nicht
durchführen. Warum wollen Sie das nicht unternehmen und mit einem
großartigen Schlemm aufhören?«

		»Das klingt zu gut, um wahr zu sein. Aber ich werde es mir noch
überlegen und Ihnen meine Ansicht mitteilen. Hat einer von Ihnen
noch Fragen vorzubringen, bevor ich zum nächsten Punkt übergehe? Es
soll keiner von Ihnen enttäuscht oder unzufrieden sein.«

		»Wir wollen doch den Plan ausführen, von dem Pete eben
gesprochen hat«, entgegnete Kane eifrig.

		Mick hätte ihm am liebsten dankbar die Hand gedrückt.

		»Ich habe schon gesagt, daß ich es mir überlegen werde. Das
genügt.« [bookmark: page217]

		»Aber Tommy könnte mit dem Geldschrank ebenso leicht fertig
werden wie mit einer Sardinenbüchse«, fügte Mick hinzu, um Zeit zu
gewinnen.

		»Seien Sie jetzt ruhig! Ich werde nun an Sie alle eine Frage
richten, und wer mich belügt, wird es büßen müssen. Weiß in diesem
Zimmer jemand, wer ich bin?«

		Einen Augenblick schwiegen alle.

		»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Delaney
schließlich, und die anderen beeilten sich, dasselbe zu
versichern.

		»Das ist gut. Nun weiter. Wir können es nicht riskieren, die
beiden Gefangenen freizulassen. Sie müssen heute abend
beiseitegeschafft werden. Ich nehme an, daß sie sorgfältig bewacht
worden sind?«

		»Ich habe mich um das Mädchen gekümmert.« erwiderte Mick. »Mit
dem Mann habe ich nichts zu tun gehabt.«

		»Wie steht es mit ihm, Delaney?«

		»Gut. Ich habe nach ihm gesehen.«

		»Dann gehen Sie beide jetzt nach unten und bringen sie herauf,
wenn Sie es nicht vorziehen, sie unten zu erledigen und uns weitere
Umstände zu ersparen.«

		Mick war in einer verzweifelten Lage. Was sollte er nun tun? Die
Entscheidung war ihm aus der Hand genommen.

		»Wir wollen die Sache unten im Keller abmachen«, erklärte
Alibi.

		»Gut. Aber bleiben Sie noch kurze Zeit auf Ihren Plätzen. Sie
sollen nicht an mir vorbeigehen. Ich trete in den
gegenüberliegenden Raum, während Sie den Auftrag ausführen. Später
kommen Sie wieder in dieses Zimmer zurück.«

		»Seien Sie vorsichtig«, warnte Clancy. »Borden hat sich in das
Mädel vergafft.« [bookmark: page218]

		»Borden hat Verstand«, entgegnete Maddick kühl, »und weiß, daß
er nicht fünf Minuten länger leben würde, wenn er mich betrügen
sollte.«

		Es schlug halb!

		»Es handelt sich nicht darum, daß ich mich in das Mädel vergafft
habe«, sagte Mick. »Aber ich bin etwas empfindsam und halte es für
besser, daß man sie nicht niederknallen sollte. Das fällt aus dem
gewöhnlichen Rahmen vollständig heraus. Und wenn Sie es sich noch
einmal überlegen, können Sie sich selbst sagen, was darauf
geschieht. Wenn Sie das tun, kommen Sie niemals mit heiler Haut
davon – niemals!«

		»Wir haben hier keinen Platz für Feiglinge«, entgegnete
Maddick.

		»Sie wissen sehr gut, daß ich nicht feige bin. Wenn Sie das
Mädel erschießen lassen, wird ein Entrüstungsschrei durch ganz
England gehen, und es würde uns auch nichts nützen, wenn Sie jedem
von uns hunderttausend Pfund gäben. Wir würden doch nicht am Leben
bleiben, um uns an dem Geld zu freuen.«

		»Borden. Sie reden zuviel. Was ich sage, geschieht, und ich
sage, daß wir das Mädchen nicht freilassen können. Sie ist
gefährlich. Wenn Ihnen die Sache zu unangenehm ist, dann übernehmen
Sie den Mann und überlassen sie Delaney.«

		Was würde nur geschehen, wenn sie entdeckten, daß Caudry aus dem
Keller verschwunden war? Dieser Gedanke beunruhigte Mick am
meisten.

		»Wäre es nicht besser«, fragte er, »daß wir von hier fortgingen
und die beiden im Keller zurückließen? Auf jeden Fall wären sie
wahrscheinlich tot, ehe man sie findet, und inzwischen könnten wir
uns alle in Sicherheit bringen.«

		»Das Mädchen wird heute abend erschossen, ebenso der Mann. Und
Sie beide machen jetzt, daß [bookmark: page219] Sie nach unten gehen und die Sache
erledigen. Ich will nicht den ganzen Abend hier bleiben. Und wenn
Sie zurückkommen, habe ich noch ein paar Worte mit Ihnen zu reden,
Borden, die nicht gerade angenehm sind.«

		»Dann sagen Sie doch lieber gleich, worum es sich handelt.«

		»Ich habe einen Mann im Wagen, der Sie heute in Pall Mall
gesehen hat und sagt, daß Sie nicht Borden heißen.«

		»Haben Sie heute vielleicht noch mehr solche Märchen
gehört?«

		»Werden Sie nur nicht unverschämt! Damit erreichen Sie nichts.
Der Mann sagt, er kann keinen Eid darauf leisten, bis er Sie aus
der Nähe gesehen hat. Deshalb habe ich ihn mitgebracht. Bevor ich
heute abend fortfahre, wird er Sie genau betrachten. Wenn er recht
hat und Sie mich betrogen haben, werden im Keller drei erschossen,
nicht nur zwei«.

		»Ach, wirklich?« Mick versuchte, gleichgültig zu sprechen. »Wer
ist denn dieser kurzsichtige Kerl, der eine so blühende Phantasie
hat?«

		»Ein guter Freund von uns, ein Mann, der uns schon viel geholfen
hat. Ich traue ihm jedenfalls mehr als Ihnen.«

		»Danke. Und wie heißt er?«

		»Wir kennen ihn als Lolly Morrison. Aber vielleicht ist er Ihnen
besser als der frühere Detektivinspektor Collier von Scotland Yard
in Erinnerung!«

		Cardby hielt den Atem an. Das war das Ende! Collier hatte oft
das Haus seines Vaters besucht, bevor er sich pensionieren ließ,
und kannte Mick seit zehn oder zwölf Jahren. Vor zwei Monaten hatte
er ihn noch gesehen. Selbstverständlich würde der ihn
wiedererkennen! [bookmark: page220]

		»Von dem habe ich in meinem Leben noch nie etwas gehört. Wer
soll ich denn seiner Meinung nach sein?«

		»Bis jetzt hat er das noch nicht verraten. Er sagt, er will es
mir mitteilen, sobald er Sie genau angesehen hat.«

		»Gut. Ich hoffe nur, daß es ihm Spaß macht. Wenn ich im Keller
fertig bin, kann er mich meinetwegen eine Stunde lang begucken. Sie
sind bereit, Alibi?«

		»Zählen Sie langsam bis zehn, bevor Sie hinuntergehen«, sagte
Maddick. »Ich trete so lange in das gegenüberliegende Zimmer.«

		Die Tür schlug zu, und das Licht wurde angedreht. Alibi und Mick
gingen wenige Sekunden später hinaus.

	
		
		XXI.

Die Ereignisse überstürzen sich.

		Die beiden gingen nebeneinander die Halle entlang. Delaney
beobachtete Mick argwöhnisch von der Seite. Bis sie die Küche
erreichten, sprachen sie nicht miteinander. Dort nahm Delaney die
Taschenlampe von dem Wandbrett.

		»Sie gehen voraus«, sagte er. »Es behagt mir nicht, daß Sie
hinter mir sind. Also los, ich leuchte Ihnen.«

		»Werden Sie nervös?«

		»Nein, aber ich habe gehört, was Maddick über Sie sagte. Sie
hintergehen uns vielleicht, aber ich werde auf der Hut sein. Mir
soll es jedenfalls nicht passieren. Ich kann Ihnen nur eins sagen,
Sie tüchtiger Junge: Wenn Sie heute abend niedergeknallt werden,
soll es mir ein besonderes Vergnügen sein, das zu tun.« [bookmark: page221]

		»Na, dann freuen Sie sich nur einstweilen ordentlich darauf.
Aber jetzt leuchten Sie erst mal vernünftig, ich will mir nicht das
Genick brechen, wenn ich hinuntersteige.«

		Mick versuchte sich daran zu erinnern, ob er die Tür hinter
Caudry zugeschlossen hatte, konnte sich aber nicht darauf besinnen.
Delaney bedrohte ihn von hinten mit dem Revolver. Er hatte die
Waffe aus der Tasche genommen, als sie in die Küche traten. Aber
auch er hatte den Finger am Abzug.

		Als er unten angekommen war, wartete er auf Alibi, dann gingen
sie wieder nebeneinander den Gang entlang.

		»Wir wollen den Kerl zuerst erledigen«, sagte Delaney.

		»Ist mir recht.« Mick atmete erleichtert auf. Wenn Mavis Gribble
zuerst darangekommen wäre, hätte sich bald gezeigt, daß sie den
Schlüssel zu ihrem Raum hatte.

		Mick wurde wieder mutiger, als er sah, daß die Tür zu dem
anderen Kellerraum verschlossen war. Delaney deutete auf den
Schlüssel.

		»Schließen Sie auf«, befahl er, »und zwar mit der rechten
Hand.«

		»Das werde ich nicht tun. Warum Sie immer die Waffe auf mich
gerichtet halten, weiß ich nicht, aber wenn Sie glauben, daß ich
selbst die Hand von der Pistole nehme, solange Sie mich bedrohen,
können Sie lange warten! Ich schließe mit der Linken auf oder
überhaupt nicht!«

		Delaney warf einen Blick auf Micks Rock und sah die Ausbuchtung,
die der Mündung der Pistole entsprach. Nachdem Cardby
aufgeschlossen hatte, schob er die Tür mit dem Fuß auf.

		»Wir wollen jetzt hineingehen – Sie zuerst, denn Sie haben das
Licht. Ich folge Ihnen.« [bookmark: page222]

		Wieder warf Delaney Mick einen mißtrauischen Blick zu, trat dann
aber in den Keller.

		Er leuchtete den Raum ab und drehte sich im nächsten Augenblick
schnell um.

		»Zum Donnerwetter, was –« begann er, aber er vollendete den Satz
nicht, denn Cardby traf ihn mit einem wohlgezielten Faustschlag
unter das Kinn. Er ließ Taschenlampe und Revolver fallen, stürzte
nieder, schlug mit dem Kopf gegen die Wand und verlor die
Besinnung.

		Mick ließ sich auf Hände und Knie nieder und suchte den Boden
nach der Lampe ab, die verlöscht war. Er hatte Glück, daß er sie
sofort fand, und daß sie nicht beschädigt war. Er knipste sie
wieder an und sah Alibi an. Der konnte nicht so bald wieder zum
Bewußtsein kommen.

		Mick warf einen Blick auf seine Uhr. Viertel vor acht. Dann
entdeckte er Delaneys Revolver auf dem Boden, bückte sich und
feuerte einen Schuß ab. In dem engen Raum klang die Detonation
furchtbar laut, denn der Schall stieß sich an den Wänden. Beißender
Korditgeruch füllte die Luft. Mick trat aus dem Keller und schloß
die Tür hinter sich zu. Dann zog er seine eigene Pistole aus der
Tasche und ging zur Treppe. In jeder Hand hielt er eine Waffe.

		Wenn es ihm doch nur gelingen würde, Maddick und die anderen
noch eine Viertelstunde lang im Hause aufzuhalten!

		Er hörte eilige Schritte oben an der Treppe.

		»Maddick möchte wissen, was zum Donnerwetter ihr da unten
treibt!« rief Clancy. »Er will nicht den ganzen Abend auf euch
warten. Macht, daß ihr fertig werdet, und kommt nach oben.«

		»Die Schuld hat der verdammte Delaney!« erwiderte Mick. »Ich
kann nichts mit ihm anfangen. [bookmark: page223] Er schwätzt mit dem Mädel, prahlt vor ihr
und tut sich wichtig.«

		»Na, dem verfluchten Kerl werde ich helfen!«

		Mick hörte, daß Clancy herunterkam, und drückte sich seitlich an
die Wand. Mit festem Griff umklammerte er den Lauf des Revolvers.
Clancy wollte den Gang entlangeilen, aber er kam nicht weit.

		Mick hob den Arm und schlug dem Mann mit dem Revolvergriff auf
den Hinterkopf. Clancy drehte sich wie ein Kreisel, warf die Arme
in die Luft und fiel dann mit dem Gesicht nach unten auf den
Steinboden.

		Ohne zu zögern, steckte Cardby die beiden Pistolen in die
Tasche, packte Clancy an den Schultern und schleifte ihn den Gang
entlang. Dann schloß er den Kellerraum auf, in dem schon Alibi lag,
und warf Clancy hinein.

		Nachdem er die Tür wieder gesichert hatte und zur Treppe
zurückgekehrt war, feuerte er einen zweiten Schuß ab und wartete
gespannt. Nach kurzer Zeit hörte er oben wieder Schritte.

		»Seid ihr da unten denn alle verrückt geworden?« rief Kane. »Zum
Teufel, was treibt ihr denn? Wenn ihr nicht bald heraufkommt,
kümmert Maddick sich nicht mehr um euch und läßt euch ruhig unten.
Eilt euch, er will fortgehen.«

		»Delaney ist vollständig verrückt geworden«, sagte Mick. »Er hat
Streit mit mir angefangen, dann kam Clancy herunter, um mir zu
helfen, aber Delaney jagte ihm eine Kugel in die Rippen. Ich kann
ihn nicht aus dem Kellerraum des Mädchens herausbringen. Es ist
schrecklich, Tommy. Kommen Sie doch herunter, dann wollen wir
sehen, ob wir mit ihm fertig werden.«

		Arglos ging Kane in die Falle, und kurz darauf lag auch er auf
dem Steinboden neben Clancy und Delaney. Diesmal nahm Mick ihnen
auch die Schußwaffen [bookmark: page224] ab. Nun hatte er in jeder Hand eine Pistole,
außerdem noch zwei in den Seitentaschen. Sicherlich würde Maddick
nicht länger warten. Der Mann mußte doch inzwischen auch
argwöhnisch geworden sein und etwas gemerkt haben. Er war viel zu
gerissen, um ebenso in die Falle zu gehen wie Clancy und Kane. Wo
mochte Caudry sein? Was tat er? Davon hing viel ab.

		Mick drehte die Taschenlampe aus und steckte sie in die
Hosentasche. Er wollte nicht im Dunkeln umherwandern, aber er hatte
wenigstens die Genugtuung, daß die anderen ihn ebensowenig sehen
konnten wie er sie. Geräuschlos stieg er die Treppe hinauf.

		Ein paar Sekunden später stand er vor der Küchentür und
überlegte, nach welcher Seite er sich wenden sollte. Wenn Maddick
durch die vordere Tür entwich, würde er Caudry in die Arme laufen.
Mick hielt es für das beste, im Hause zu bleiben und den hinteren
Ausgang zu bewachen. Jeden Augenblick erwartete er Mariels Stimme
oder befehlende Worte von Maddick zu hören. Die Haustür würde
vielleicht aufgehen und Clason und Collier mit der Waffe in der
Hand ins Haus eindringen.

		Aber Mick grinste trotzdem. Er hatte allen Grund, im Moment
zufrieden zu sein. Mavis Gribble war in Sicherheit, Caudry frei,
und er hatte Maddick in nächster Nähe. Durch sein unerwartetes
schnelles Handeln hatte er die Sache zur Entscheidung gebracht.
Aber noch war es nicht vorüber – noch lange nicht.

		Er hörte, daß die Tür links in der Halle geöffnet wurde. Das
mußte Mariel sein. Mit leisen Schritten näherte sich jemand. Sofort
zog Mick sich in die Küche zurück und versteckte sich hinter der
Tür. Mariel kam dicht an ihm vorbei. Er hielt den Atem an. Was
würde sie tun? [bookmark: page225]

		Er nahm ihr Parfüm wahr und hörte das Rascheln ihrer Kleider.
Sie ging quer durch die Küche und öffnete die Tür nach dem Keller.
Dort blieb sie schweigend stehen. Kein Laut kam von unten
herauf.

		Undeutlich konnte Cardby ihre Gestalt erkennen. Schwaches Licht
drang durch die schmutzigen Scheiben des Küchenfensters. Eine so
günstige Gelegenheit würde sich ihm wahrscheinlich nicht wieder
bieten. Schnell ließ er die Waffe in die Tasche gleiten und nahm
ein großes seidenes Taschentuch aus seiner Brusttasche. Auf
Zehenspitzen schlich er vor. Als er nur noch einen Schritt von ihr
entfernt war, drehte sie sich plötzlich um – aber es war zu spät.
Mick drückte ihr das Taschentuch über den Mund. Mit dem anderen Arm
packte er sie um die Hüften und hob sie vom Boden auf. Sie trat
nach ihm und suchte sich freizumachen, als er mit ihr die Treppe
hinunterstieg. Zweimal hätte sie sich beinahe losgerissen, aber
Mick hielt sie nur umso fester. Sollte er ihr mit dem Pistolengriff
einen Schlag hinter das Ohr versetzen? Das würde ihm im Augenblick
eine große Hilfe sein, aber er scheute davor zurück, es zu tun.

		Er trug sie nach dem hinteren Kellerraum, als er plötzlich einen
Laut hörte, der ihn sofort zum Stehen brachte. Er wußte, ohne zu
überlegen, was das bedeutete, und sein Mut sank. Schnell ließ er
Mariel los, aber bevor er sich umdrehen konnte, packte sie ihn von
hinten, und er fühlte einen heftigen Schmerz als sie ihm die
Fingernägel in den Hals grub und nach seiner Kehle faßte.

		Wie der Blitz wandte er sich um und schleuderte sie in eine
Ecke. Nun hatte er für Rücksichten keine Zeit mehr. Er trat auf sie
zu und schlug ihr mit dem Revolver über den Kopf. [bookmark: page226]

		Als sie bewußtlos niedersank, sprang er die Treppe hinauf, indem
er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Aber als er die Tür
erreichte, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen:
Maddick hatte Geräusche gehört, war aus dem Vorderzimmer in die
Küche geeilt und hatte dort die Kellertür von außen
zugeschlossen!

		Cardby legte die beiden Schußwaffen auf die oberen Stufen und
prüfte die beiden anderen. Er wählte das schwerste Kaliber aus.
Ohne die Taschenlampe anzudrehen, betastete er die Tür, bis er das
Schloß fand. Dann legte er den Lauf seiner Pistole zwischen zwei
Finger und feuerte in das Schloß hinein. Es gab einen furchtbaren
Knall, als das Geschoß durch Holz und Stahl drang. Das Schloß war
aufgebrochen. Nun blieben nur noch die Riegel. Zwei Schüsse
genügten für den oberen Bolzen, drei für den unteren.

		Mick stürzte in den Gang. Die Vordertür stand weit offen. Mit
großen Sätzen sprang er hinaus. Er erwartete, daß der Wagen – und
Maddick verschwunden waren.

		Aber das Auto stand noch vor der Tür. Am Steuer saß Clason und
hielt die Hände über den Kopf. Neben ihm sah Mick den früheren
Inspektor Collier, und auf einem hinteren Sitz Andy, dessen Gesicht
sich vor Wut verzerrt hatte. Caudry hatte einen Fuß auf das
Trittbrett des Wagens gestellt und hielt die drei mit seiner
gezogenen Pistole in Schach. Mick war erstaunt, wie ruhig der Mann
die Waffe hielt.

		»Er ist durch die Hintertür entwicht, Cardby«, sagte Caudry,
ohne den Kopf umzudrehen. »Höchstens hundert Meter Vorsprung kann
er haben – laufen Sie!«

		Mick wartete nicht länger. Mit langen Sprüngen eilte er durch
die Halle. Die Tür nach dem hinteren Hof stand weit offen. Er
sprang mit einem Satz die [bookmark: page227] Stufen hinunter und schlitterte ein paar
Meter über die Steine, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. Eine
der beiden Pistolen steckte er in die Tasche. Er konnte besser
laufen, wenn er eine Hand frei hatte.

		Er wußte, daß er sich großer Gefahr aussetzte, denn er war
deutlich zu sehen und bot ein gutes Ziel.

	
		
		XXII.

Mick trifft Maddick.

		Nach der Dunkelheit im Hause konnte Mick im Freien Dinge
erkennen, die ihm unter gewöhnlichen Umständen unsichtbar geblieben
wären. Es regnete, und er hörte, wie das Wasser vom Dach durch die
Abfallröhre herunterströmte. Welchen Weg mochte Maddick
eingeschlagen haben? Das war die Frage.

		Mick lief durch den Garten und über die verschiedenen sich
kreuzenden Wege; er suchte hinter Büschen und in den verlassenen
Sommerlauben, konnte aber keine Spur von Maddick finden. Als eine
Uhr in der Nähe acht schlug, stand er vor der Umzäunung, die den
Garten von der Pferdekoppel trennte. Zum Teufel, was hatte sich in
der letzten halben Stunde alles ereignet!

		Er kletterte über den Zaun und lief in die Pferdekoppel, aber
dann sah er, daß hohe Bäume vor ihm auftauchten, und erinnerte sich
daran, daß die Beamten von Scotland Yard dort Wache halten würden.
Um diesen Teil brauchte er sich nicht zu kümmern, denn dort konnte
Maddick nicht entkommen. Auch die Vorderseite des Hauses war gut
bewacht. Aber irgendwo zwischen dem Haus und den Bäumen mußte
Maddick sich versteckt haben. Und Mick [bookmark: page228] wollte ihn finden! Er drehte
sofort um und eilte nach dem Garten zurück.

		Währenddessen überlegte er schnell. In der kurzen Zeit konnte
Maddick das Gehölz nicht erreicht haben, und auf keinen Fall würde
er versuchen, auf der Vorderseite des Hauses zu fliehen, denn er
mußte wissen, daß es dort gefährlich für ihn war. Nur eine
Möglichkeit blieb übrig. Er mußte in einem der Nebengebäude sich
aufhalten oder im Garten sich versteckt haben.

		Mick sagte sich, daß er jetzt keine Gefahr mehr scheuen durfte.
Er knipste also die Lampe an und leuchtete vor sich her. Vom
Eingang her hörte er Motorengeräusch. Die Beamten von Scotland Yard
waren gekommen!

		Mick durchsuchte die Nebengebäude sorgfältig, fand aber alle
vier leer. Enttäuscht ging er auf einem Seitenweg wieder auf die
Pferdekoppel zu. Aber plötzlich blieb er stehen.

		In der Ecke des Gartens tauchte ein kleines, zweistöckiges Haus
vor ihm auf, in dem allem Anschein nach der Gärtner gewohnt hatte.
An und für sich war nichts Besonderes daran.

		Aber Mick hatte für den Bruchteil einer Sekunde in einem der
unteren Fenster einen Lichtschimmer gesehen. Zuerst glaubte er, es
wäre der Widerschein seiner Taschenlampe gewesen, aber es war nur
das Fenster selbst erleuchtet, die Mauer dagegen nicht von dem
Licht getroffen worden. Das konnte nur eins bedeuten: Das Licht war
im Innern des Hauses aufgeblitzt.

		Cardby drehte die Taschenlampe aus und steckte sie ein. Dann
untersuchte er seine eigene Pistole und vergewisserte sich, daß sie
in Ordnung war. Er verließ den Weg und ging auf einem langen
Blumenbeet entlang. Alle paar Schritte mußte er einem Busch
ausweichen, aber unentwegt beobachtete er [bookmark: page229] die Fenster. Er sah jedoch
keinen weiteren Lichtschein. Trotzdem konnte das kurze Aufleuchten
keine Einbildung gewesen sein.

		Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen. Der Mond trat hinter
einer dunklen Wolke hervor und übergoß den Garten mit seinem
Silberlicht. Nun konnte Mick das kleine Haus deutlich sehen. Seit
Jahren war es nicht benützt worden – das zeigte sich auf den ersten
Blick. In keinem Fenster waren die Scheiben ganz. Moos überzog den
Putz an den Mauern, und einige Dachziegel fehlten. Selbst die
Haustür hing wie betrunken nur noch an einer Angel. Hinter dem
Gebäude erhob sich eine Baumgruppe, die sich scharf von dem
schwarzblauen Himmel abzeichnete.

		Mick blieb stehen und betrachtete das Haus einige Zeit, bevor er
näher heranging. Sonderbarerweise dachte er nicht daran zu warten,
bis Hilfe kam. Seitdem er den Keller verlassen hatte, beherrschte
ihn nur der eine Gedanke, Maddick zu finden. Es schien sich jetzt
nur noch um eine persönliche Auseinandersetzung zwischen ihm und
dem Verbrecher zu handeln.

		In kurzer Entfernung von dem Hause trat er wieder auf den Weg.
Hinter sich hörte er Rufe und Stimmen, aber im Innern des kleinen
Gebäudes war alles ruhig.

		Er trat vor und drückte mit der Hand gegen die Tür. Sie bewegte
sich nach innen. Da die untere Angel durch Rost zerstört war,
schloß sie sich wieder. Als er zum zweitenmal dagegen drückte,
drängte er sich in den Flur. Dabei stolperte er über einen
Gegenstand, der am Boden lag, und stürzte nieder.

		Die Pistole glitt aus seiner Hand; er hörte, wie sie über den
Fußboden hinrutschte. Er stützte sich mit den Händen auf die
Steinplatten und hob den [bookmark: page230] Kopf. In dem Augenblick hörte er ein
Geräusch hinter sich und rollte zur Seite, aber es war zu spät.

		Er spürte einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Sterne
tanzten und sprühten vor seinen Augen, dann hatte er das Gefühl, zu
fallen, immer tiefer zu fallen …

		Ein roter Schleier bewegte sich vor seinen Augen. Langsam hob
Mick den Kopf, empfand aber einen stechenden Schmerz und hatte die
Vorstellung, daß sein Kopf zu schwer war, als daß die Halsmuskeln
ihn aufrichten konnten. Auch mit Brechreiz hatte er zu kämpfen. Er
drehte sich auf die Seite und versuchte, die Arme zu bewegen, aber
das gelang ihm nicht. Allem Anschein nach waren sie gebrochen. Er
bewegte die Handgelenke – nein, er hatte nicht recht. Seine Arme
waren festgebunden. Nur ganz langsam und allmählich konnte er
wieder zusammenhängend denken. Da sein rechtes Bein schmerzte,
wollte, er es in eine bessere Lage bringen. Aber nun merkte er, daß
auch seine Beine gefesselt waren. Die geringste Anstrengung trieb
ihm den Schweiß auf die Stirn. Er bemühte sich, nachzudenken. Was
war nur geschehen? Was hatte er getan? Hatte Delaney ihn
niedergeschlagen? Was war im Keller vorgegangen?

		Plötzlich kehrte die Erinnerung zurück. Es fiel ihm ein, daß er
in das Gärtnerhaus gegangen und dort gestürzt war. Maddick hatte
ihm dann von hinten einen Schlag versetzt. Wo mochte der Mann jetzt
sein?

		Mick wollte die Augen erst öffnen, wenn er noch etwas mehr
nachgedacht hatte. Es war besser, noch eine Weile so zu tun, als ob
er bewußtlos wäre. Sicher würde sein Vater bald auftauchen. Die
Gärtnerwohnung lag nicht mehr als fünfzig Meter von dem Haupthaus
entfernt, und jede Minute [bookmark: page231] mußten die Beamten kommen, die nach ihm
suchten. Es hämmerte in seinem Schädel.

		Plötzlich hörte er dicht neben sich eine Bewegung und fühlte
einen heftigen Schmerz im Bein. Er blinzelte.

		»Machen Sie ruhig die Augen auf«, sagte jemand. »Verstellen Sie
sich nicht – Sie sind bei Bewußtsein.«

		Mick sah ein, daß weitere Täuschung keinen Zweck hatte. Nur mit
Mühe konnte er die Lider öffnen.

		Vor ihm stand Mr. Conway Addison, der Anwalt!

		»Gestatten Sie«, sagte er und verneigte sich, »daß ich Ihnen
Maddick vorstelle.«

		»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Mick. Wenn das
Ende gekommen war, hatte es keinen Sinn zu jammern.

		»Sie sind ein etwas ungestümer junger Mann.« Maddick sprach so
gleichgültig, als ob es sich darum handelte, einen kleinen Jungen
zu tadeln.

		»Und Sie sind ein törichter alter Mann, wenn Sie glauben, Ihr
falsches Spiel für immer fortzusetzen können.«

		Als Addison nicht antwortete, sah Mick sich um und staunte. Der
Raum maß ungefähr vier Meter im Quadrat. Seidene Draperien hingen
an den Wänden, und das Licht der elektrischen Lampe, die von der
Decke herunterhing, wurde durch eine Alabasterschale gedämpft. In
einer Ecke glühte ein elektrischer Ofen, in einer anderen stand
eine mit Plüsch bezogene Couch, und ein dicker chinesischer Teppich
bedeckte den Boden. Vor dem Kamin stand ein Armsessel, und Mick
bemerkte auch zwei Bücherschränke.

		Maddick sah die Überraschung seines Gefangenen und lächelte
nachsichtig. [bookmark: page232]

		»Strengen Sie sich nicht zu sehr mit Nachdenken an. Ich werde
Ihnen sagen, wo Sie sind. Dieser Raum liegt unter dem Gärtnerhaus.
Ich habe ihn mir vor mehreren Wochen einrichten lassen. Ganz
gemütlich – meinen Sie nicht auch?«

		»Ja, sehr. Wie lange wollen Sie sich denn hier aufhalten?«

		»Nur ein paar Tage, bis es wieder sicher ist. Sie verstehen
natürlich, daß Sie zurückbleiben müssen, wenn ich von hier
fortgehe?«

		»Selbstverständlich. Mir wäre der Gedanke auch wirklich
unangenehm, wenn Sie sich die Mühe machen wollten, mich als
Extragepäck mitzunehmen.«

		»Ganz meine Ansicht. Ich sehe, daß wir uns durchaus nicht
feindlich gesinnt sind, und so kann ich Ihnen ja jetzt auch ein
Geheimnis anvertrauen. Sehen Sie den Zylinder, der dort auf dem
Bücherschrank steht? Der ist mit Kohlendioxyd gefüllt. Bevor ich
von hier fortgehe, öffne ich den Hahn. Der Raum hier ist nahezu
luftdicht und auch schallsicher.«

		»Warum machen Sie nicht jetzt gleich Schluß mit mir?«

		»Aus zwei Gründen. Erstens möchte ich jemand haben, mit dem ich
sprechen kann, zweitens wäre es mir nicht lieb, einen Toten im
Zimmer liegen zu haben, solange ich mich hier aufhalte. Ich habe
durchaus nicht viel für Sie übrig, ich unterlasse es nur
meinetwegen.«

		Eine Zeitlang schwiegen beide. Addison steckte sich eine
Zigarette an und setze sich auf eine Sessellehne. Er hatte sich
umgezogen und trug jetzt einen gutgeschnittenen Smoking. In dieser
Umgebung und in dem anderen Anzug sah er jünger aus.

		»Sie sind ein einzigartiger Optimist«, sagte Mick. »Wie wollen
Sie denn aus dem Lande kommen?«

		»Warum sollte ich denn außer Landes gehen?« [bookmark: page233]

		»Weil ich nicht der einzige bin, der weiß, wer Maddick ist.«

		»Sie lügen. Wer sollte es denn sonst noch wissen?«

		»Ich möchte Sie nicht mit einer ganzen Reihe von Namen
langweilen. Auf jeden Fall Polizeidirektor Croß, Chefinspektor
Cardby, Chefinspektor Hall und noch mehrere Beamte von Scotland
Yard.«

		»Das glaube ich Ihnen nicht.«

		»Ist auch nicht nötig. Noch eine andere unangenehme Erfahrung
werden Sie machen: Sie haben keinen Vorteil von dem Raub, den Sie
heute morgen ausführen ließen, denn die Polizei hat die Juwelen
bereits in dem Lagerhaus gefunden. Ist das nicht schade?«

		Addison rauchte ruhig weiter und beobachtete, wie die feinen
Wolken zur Decke aufstiegen.

		»Sie waren viel zu jung für die Durchführung der Aufgabe, die
man Ihnen zugedacht hatte – viel zu jung. Das war geradeso, als ob
man einen dreijährigen Jungen zu einem Stierkampf in die Arena
geschickt hätte. Die anderen hätten doch wissen sollen, daß Sie
nicht die geringste Aussicht auf Erfolg hatten.«

		»Warum sagen Sie das? Sie haben doch noch lange nicht gewonnen,
weil Sie leben und ich sterben werde? Ihre Bande ist aufgeflogen,
Sie haben kein Geld, Sie können weder in Ihre Wohnung noch in Ihr
Büro zurückkehren, und bis jetzt hat die Polizei Clason, Delaney,
Clancy, Mariel, Andy, Tommy Kane, Ihre Leute in dem Lagerhaus, Taxi
Long und mehrere andere Ihrer Helfershelfer verhaftet. Wenn Sie mit
dem Leben davonkommen, was ich stark bezweifle, müssen Sie sich bis
zu Ihrem Tode dauernd vor der Polizei verstecken. Überlegen Sie
sich das einmal, Addison.«

		»Das habe ich mir längst alles überlegt. Sie haben mich in viele
Unannehmlichkeiten gebracht. Da [bookmark: page234] wir uns jetzt so friedfertig und
freundlich miteinander unterhalten, könnten Sie mir übrigens auch
Ihren Namen nennen.«

		»Gewiß – ich bin Michael Cardby, der Sohn des
Chefinspektors.«

		»Sehen Sie einmal an! Deshalb glaubte also Collier, daß er Sie
kennte? Wirklich traurig, daß Sie sterben müssen! Aus Ihnen wäre
ein guter Polizeibeamter geworden.«

		»Und mir kam gerade der Gedanke, daß Sie einst ein tüchtiger
Rechtsanwalt waren. Was hat Sie denn zum Verbrecher gemacht?«

		»Das ist eine lange Geschichte, mein Junge, die Sie
wahrscheinlich ermüden würde.«

		»Das glaube ich nicht. Auf jeden Fall müssen wir uns doch
irgendwie die Zeit vertreiben. Aber bevor Sie anfangen, tun Sie mir
doch den Gefallen und stecken Sie eins von den Kissen auf der Couch
unter meinen Kopf. Die Beule schmerzt.«

		»Gerne. Der Schlag, den ich Ihnen versetzte, war ziemlich
heftig. Im ersten Augenblick dachte ich schon, Sie wären tot. Sie
sind ordentlich hingestürzt, als Sie über den Holzklotz an der Tür
stolperten. Heben Sie den Kopf etwas – ist es so gut?«

		»Ja, danke. Nun können Sie mit Ihrer Geschichte beginnen. Wir
haben ja genug Zeit. Würden Sie mir vielleicht auch noch eine
Zigarette geben?«

		»Gewiß.«

		Die beiden behandelten einander mit ironischer Höflichkeit.

		»Wenn ich zu weit abschweifen sollte, müssen Sie mich darauf
aufmerksam machen. Ich kann Ihnen ruhig alles sagen. Aber wieder
tue ich das nur zu meiner eigenen Genugtuung und Befriedigung,
nicht Ihretwegen. Noch nie habe ich einem Menschen meine
Lebensgeschichte erzählt, und es ist mir jetzt gerade angenehm,
wenn ich ein wenig reden kann. [bookmark: page235] Außerdem macht es mir Vergnügen, Ihnen
alles mitzuteilen, was Sie erfahren wollten, denn ich weiß, daß Sie
bei jedem Satz, den ich spreche, unendlich bedauern werden, daß Sie
die Geschichte nicht weitererzählen können. Das ist auch eine Art
Rache. Also, machen Sie es sich bequem.«

		»Danke. Ich fühle mich so weit ganz wohl.«

	
		
		XXIII.

Maddicks Geschichte.

		»Als ich von Indien zurückkehrte, hatte ich all mein Geld
ausgegeben, und in England war ich als Anwalt nicht bekannt.«
Maddick sprach, als ob er einen Vortrag hielte. »Einige Zeit hatte
ich mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, dann bekam ich den
Auftrag, Phillips zu verteidigen, der in der Midland-Bank in Lomney
eingebrochen war und viertausend Pfund geraubt hatte. Während
unserer Besprechungen erzählte er mir, wo er das Geld versteckt
hatte. Er wurde zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt, und während er
die Strafe absaß, nahm ich das Geld. So fing es an.

		Sie können sich denken, daß ich mit Sorgen und Unbehagen an den
Zeitpunkt seiner Entlassung dachte. Monatelang überlegte ich, was
ich tun sollte, falls er erführe, daß ich sein Geld genommen hatte.
Schließlich entschied ich mich dafür, aufs Ganze zu gehen. Ein Dieb
war ich ja schon, also kam es auch nicht mehr darauf an, einen Mord
zu begehen. Ich traf ihn, als er aus Dartmoor entlassen wurde, und
sagte ihm, daß ich ihn in meinem Wagen zu dem Versteck des Geldes
bringen würde. Aber er kam niemals dort an. Unterwegs erschoß ich
ihn und [bookmark: page236]
versenkte ihn dann im Hampshire Avon, nachdem ich ihm ein paar
Bleigewichte an die Füße gebunden hatte. Bis heute habe ich nichts
davon gehört, daß man ihn gefunden hat.«

		Addison gestand diesen Mord mit einer erstaunlichen
Gleichgültigkeit ein. Er schien sich darüber nicht die geringsten
Gewissensbisse zu machen.

		»Meine Praxis ging immer noch schlecht«, fuhr er fort, »und ich
überlegte, wie ich mir auf andere Weise Geld verschaffen könnte.
Nach meinen ersten Erfahrungen im Verbrechen erschien mir das nicht
schwer. So saß ich denn Wochen und Monate in meinem Büro und
grübelte über Mittel und Wege nach. Ich hatte nicht die Absicht,
selbst Verbrechen zu begehen, sondern es war mein Ehrgeiz, eine
großzügige Organisation aufzubauen.

		Zuerst mußte ich natürlich die Leute dazu haben. Das war leicht,
besonders da ich öfter die Verteidigung von Verbrechern hatte. Wenn
ich einen ungewöhnlich klugen und tüchtigen Mann kennen lernte,
setzte ich mich indirekt mit ihm in Verbindung und warb ihn an. Ich
hatte ein kleines Kapital und benützte es dazu, die Leute zu
unterhalten, bis ich einen Plan genau ausgearbeitet hatte. Ich
hatte erkannt, daß der große Erfolg darin lag, die Ausführung unter
eine Anzahl von Leuten zu verteilen und jeden einzelnen nur den
kleinen Teil wissen zu lassen, den er selbst zu erledigen hatte, so
daß er von dem Gesamtplan nichts verstand.

		Natürlich mußte ich auch dafür sorgen, die Beute zu verwerten.
Das ist mir ausgezeichnet gelungen. Die gestohlenen Juwelen wurden
von der alten Firma Taylor & Co. in Covent Garden übernommen.
Diese kaufte ich durch einen Mittelsmann, und die Polizei hat von
dem Besitzwechsel nie etwas erfahren. Dann gründete ich die Firma
Meredith Ltd. in der Leadenhall Street, die das Geld verwaltete.
Die [bookmark: page237]
Inhaber waren und sind anerkannte Börsenmakler. Auf die Art fiel es
mir leicht, alle Werte abzustoßen, die ich in die Hand bekam.
Wichtig war vor allem, daß die einzelnen Mitglieder meiner
Organisation nicht ahnten, wer der oberste Leiter war. Als Anwalt
wußte ich natürlich mit allen Vorschriften über Bevollmächtigte
Bescheid, und diese Kenntnis benützte ich.«

		Addison machte eine Pause, um sich eine Zigarette
anzustecken.

		»Dann mußte ich wieder eine Einrichtung schaffen, die als
Barriere zwischen mir und den für mich arbeitenden Leuten diente.
Es hat mich viel Zeit gekostet, bis ich diesen Punkt zur
Zufriedenheit regeln konnte. Schließlich gründete ich noch die
Regent-Einkommensteuer-Agentur. Alle möglichen Leute kommen zu
einer solchen Firma, um sich Rat zu holen. Das war ein gutes
Aushängeschild. Gefährlich wäre es gewesen, wenn die Gesellschaft
nur auf Betrug gegründet gewesen wäre. Sie arbeitete aber wirklich
und hatte einen großen Umsatz. Ich hatte einen vorzüglichen
Steuerfachmann, der die Kunden ausgezeichnet beriet. Rechtsanwalt
Newall war häufig für diese Firma tätig. Clason war nur ein
Strohmann, aber der einzige in der ganzen Organisation, der mich
kannte. Ihm durfte ich auch trauen, denn er ist mein Bruder!
Langweile ich Sie auch nicht?«

		»Nein, nicht im mindesten. Es ist eine höchst interessante
Geschichte. Erzählen Sie doch bitte weiter!«

		»Wenn etwas unternommen werden sollte, brauchte ich nur Clason
zu benachrichtigen, der meine Anweisungen dann durch die
Regent-Einkommensteuer-Agentur ausführte. Wenn umgekehrt er etwas
von mir wissen wollte, brauchte er ja nur mich anzurufen und zu
tun, als ob er meinen Rat in juristischen [bookmark: page238] Dingen verlangte. Auf diese
Weise konnte ich die ganze Organisation leiten, ohne selbst in
Erscheinung treten zu müssen. Selbst wenn man die Telephongespräche
kontrolliert hätte, wäre nichts herausgekommen, denn ich habe
niemals über andere Dinge als über Rechtsangelegenheiten von meinem
Hause und meinem Büro aus gesprochen.

		Mit der Zeit brauchte ich mich nicht mehr nach neuen
Mitarbeitern umzusehen; die Leute, die bereits für mich tätig
waren, bemühten sich ängstlich, auch ihre Freunde anzubringen.
Persönlich hielt ich nur immer nach den Tüchtigsten Ausschau, die
sich irgendwie besonders auszeichneten, und so wählte ich auch Sie
aus. Ich schickte Ihnen einen Anwalt, der Sie verteidigen sollte.
Aber ich hätte vorsichtig werden sollen, als Sie aus dem Gefängnis
in Brixton herauskamen. Im ersten Augenblick ließ ich mich jedoch
blenden und hielt das für einen neuen Beweis Ihrer
Geschicklichkeit.

		Natürlich brauchte ich mit der Zeit immer mehr Geld, um die
Leute zu bezahlen, die für mich arbeiteten. Vielleicht glauben Sie
es nicht, daß ich im letzten Jahre mehr als dreihunderttausend
Pfund für diese Zwecke ausgegeben habe, aber es ist eine Tatsache.
Ich kaufte Häuser in West End und in den Vorstädten, damit die
Leute, die ich brauchte, dort wohnen konnten und ich immer wußte,
wo sie waren, wenn ich sie brauchte. Dadurch erhöhten sich die
Unkosten, und aus diesem Grunde mußte ich sie auch noch in anderer
Weise nutzbar machen.«

		»Ich sehe auch nicht ein, warum ein Dieb und Mörder in der
Beziehung Bedenken haben sollte.«

		»Vielleicht haben Sie dieses Empfinden. Aber ich bin immer davon
ausgegangen, daß ein Mörder doch eine moralische Überzeugung haben
kann. Jedenfalls trifft das für mich zu. Nun habe ich Ihnen in
großen Umrissen meine Tätigkeit geschildert. Von [bookmark: page239] Zeit zu Zeit gab es
Schwierigkeiten mit der Polizei, aber sie hat niemals genug
herausbekommen, als daß ich mir deshalb hätte Sorgen machen müssen.
Wenn Spitzel verwendet wurden, fanden wir das bald heraus und
beseitigten sie.«

		»Aber warum haben Sie denn Caudry nicht ermorden lassen?«

		»Die Nachrichten, die wir über Scotland Yard erhielten, waren
veraltet, da Collier schon ein Jahr lang pensioniert ist, und wir
glaubten, daß Caudry uns vielleicht Wertvolles mitteilen könnte.
Aber er blieb hartnäckig und unzugänglich. Wir haben nichts aus ihm
herausgebracht. Deshalb habe ich mich heute abend entschlossen, ihn
aus dem Weg zu schaffen.«

		»Und wie ist es mit Miß Gribble?«

		»Die habe ich eigentlich nur gefangengesetzt, um Scotland Yard
einen Beweis meiner Macht zu geben. Als ich erfuhr, daß sie für die
Polizei gegen mich spionieren sollte, hielt ich es für gut, ihnen
Furcht einzujagen, damit sie so etwas nicht wiederholten. Ich rief
telephonisch an, sie möchte ihren Vater um fünf Uhr beim Marble
Arch treffen. Sie ging darauf ein, und das übrige war leicht.«

		»Hatten Sie die Absicht, sie auch umzubringen?«

		»Gewiß. Nachdem ich sie einmal gefangengenommen hatte, durfte
ich sie nicht wieder freilassen. Und ich dachte mir, daß die
Beamten nach Auffindung der Leiche in Zukunft keine Außenseiter
mehr einstellen würden.«

		»Warum haben Sie an jenem Abend in der Wohnung am Hobart Place
mit mir gesprochen?«

		»Ich war selbst davon überzeugt, daß etwas von dem Plan verraten
worden sein mußte, und wollte erfahren, ob Sie etwas davon wüßten.
Ich mietete die Wohnung möbliert für sechs Monate und setzte Clancy
und seine Frau hinein. Übrigens ist sie [bookmark: page240] Clasons Tochter und meine
Nichte. Ich hatte ein Mikrophon in dem Zimmer anbringen lassen, so
daß ich alles hören konnte, was gesprochen wurde, und das Telephon,
durch das Sie mit mir sprachen, hatte nur eine Leitung von drei
Metern.«

		»Sie scheinen für alles aufs beste gesorgt zu haben. Aber eben
sagten Sie, daß Mariel Ihre Nichte sei. Sie hat Sie nicht
gekannt?«

		»Sie weiß wohl, daß ich ihr Onkel bin, aber sie kennt mich nicht
als Maddick.«

		»Und was werden Sie nun unternehmen?«

		»Ich fühle mich sehr, sehr müde. Ich werde alt, Cardby, und ich
kann nicht mehr so lange arbeiten wie früher. Wahrscheinlich muß
ich Ihnen auch ein Mittel geben, daß Sie schlafen. Ich glaube
nicht, daß Sie sich freimachen können, aber Sie sind ein so
tüchtiger junger Mann, daß ich Ihnen nicht trauen darf. Wenn ich
Ihnen eine kleine Morphiumspritze gebe, kann ich selbst ruhig
schlafen.«

		»Ich glaube, deshalb brauchen Sie sich keine Umstände zu
machen«, erwiderte Mick schläfrig. »Ich kann die Augen kaum noch
aufhalten.«

		Er fühlte sich benommen und atmete langsam und tief. Addison
erhob sich von der Sessellehne, setzte sich aber schnell wieder
hin. Er blinzelte und schloß die Augen, und es kostete ihn große
Anstrengung, sie wieder zu öffnen. Ein schwerer süßlicher Geruch
hing in der Luft. Erstaunt sah Maddick sich um und wollte zu Mick
gehen, aber er fühlte sich unsicher auf den Beinen und hatte das
Gefühl, daß ein schweres Gewicht auf seinen Kopf drückte.

		Cardby war bleich und atmete schwer.

		Noch zweimal machte Maddick den Versuch, den kleinen Schrank in
der Ecke des Zimmers zu erreichen, dann warf er noch einen letzten
Blick auf Mick, gab seine Anstrengungen auf und taumelte nach der
Couch. Die Luft war schwer, und der [bookmark: page241] sonderbare Geruch verstärkte sich.
Maddick legte sich auf der Couch nieder und versuchte, einen klaren
Gedanken zu fassen. Was war nur geschehen?

		Aber er konnte nicht mehr scharf denken, und mit einem Seufzer
sank er in die Kissen zurück.

		Bald war nur noch das schwere Atmen der beiden Männer zu hören.
Aber sie schliefen nicht. Sie hatten nur das Bewußtsein
verloren!

	
		
		XXIV.

Rettung.

		Um acht Uhr leuchteten plötzlich Scheinwerfer in der Dunkelheit
auf, und es wurde lebendig. Ein Wagen des Überfallkommandos kam den
Fahrweg zu der Villa herauf und hielt mit einem Ruck vor der
Haustür an. Die Motorhaube berührte beinahe den Kühler des anderen
Wagens. Fünf Männer sprangen heraus; der erste war Inspektor
Cardby.

		Caudry zeigte auf die Männer in dem anderen Auto und gab einen
kurzen Bericht. Er zitterte und war nahezu am Ende seiner
Kraft.

		»Reeves!« rief Cardby.

		Der Inspektor lief mit einem Beamten quer über den Rasen.

		»Verhaften Sie diese Leute. Sie sagten eben, Caudry, daß Maddick
das Haus durch den hinteren Ausgang verließ und mein Junge hinter
ihm herrannte?«

		»Ja, das stimmt. Die anderen sind wahrscheinlich unten im Keller
eingesperrt.«

		»Gehen Sie so schnell wie möglich nach dem Gartentor und sagen
Sie Inspektor Hall, er soll sofort die Kerle im Keller verhaften.
Er muß gleich ankommen. [bookmark: page242] Und dann setzen Sie sich in einen der Wagen
und ruhen sich aus. Kommen Sie, Gribble.«

		Die Beamten eilten durch die Halle der Villa, kamen auf den Hof
und durchsuchten den Garten. In der Pferdekoppel stießen sie mit
Polizeidirektor Croß und seinen Leuten zusammen, der von dort her
in das Haus eindringen wollte.

		»Haben Sie zwei Männer vorbeilaufen sehen?« fragte Cardby.

		»Nein. Wir kommen direkt vom Wald und haben niemand bemerkt. Was
ist denn geschehen?«

		»Wir haben alle verhaftet – mit Ausnahme von Maddick, der durch
die Hintertür entwischt ist. Mick verfolgt ihn. Wir wollen
ausschwärmen, eine Kette bilden und das ganze Grundstück abriegeln.
In den Wald können sie nicht geraten sein, und auf den Feldern zu
beiden Seiten des Hauses sind auch Posten aufgestellt. Sie müssen
also irgendwo im Garten sein.« Cardby fügte nicht hinzu, daß er
fürchtete, nur noch zwei Tote zu finden.

		Als sie sich nach allen Seiten verteilten, eilte ein Mann vom
Hause her auf Sergeant Gribble zu.

		»Ihre Tochter ist gefunden worden! Ich dachte, das müßten Sie
doch gleich erfahren. Wir haben sie unten im Keller entdeckt.«

		Gribble dankte ihm und setzte dann seine Nachforschungen fort.
Es wurden Fußspuren gefunden, die man eine kurze Strecke verfolgte,
dann aber wieder aufgab. Zehn Minuten vergingen, ohne daß sie zu
einem Ergebnis führten.

		»Kommen Sie bitte einmal hierher, Inspektor!« rief einer der
Kriminalbeamten plötzlich aus der entfernten Ecke des Gartens.

		Der dicke Mann lief mit einer Geschwindigkeit, die man ihm bei
seinem Gewicht kaum zugetraut hätte, und traf den anderen auf einem
Seitenweg. Der Beamte leuchtete mit seiner Lampe auf den [bookmark: page243] Pfad, wo sich
tiefe Eindrücke in dem weichen Boden zeigten.

		»Hier ist jemand vom Weg abgewichen«, sagte er. »Sehen Sie her.
Sie sind hier um die Gebüsche herumgegangen.«

		Der Mond war wieder hinter Wolken verschwunden, und es war
dunkle Nacht. Cardby hob die Lampe und sah das Gärtnerhaus vor
sich.

		Schnell zog er den Revolver aus der Tasche. Trotz seiner langen
Dienstzeit in Scotland Yard war es erst das zweitemal in seinem
Leben, daß er eine Schußwaffe bei sich trug. Croß, Gribble und fünf
weitere Kriminalbeamte waren inzwischen auch herbeigekommen.

		»Seien Sie möglichst ruhig«, flüsterte Cardby, als er
vorausging.

		Er folgte den Fußspuren, bis er drei Meter vor der zerbrochenen
Haustür stand. Dann hielten alle an.

		»Sie müssen hineingegangen sein. Das wollen wir auch tun, aber
ganz leise und vorsichtig.«

		Auf Zehenspitzen schlichen sie vorwärts. Gribble hielt die Tür
auf, während Cardby mit seiner Taschenlampe den Flur ableuchtete.
Plötzlich wurde er bleich. Dicht neben der Wand lag am Ende des
Raumes eine Pistole, und vor seinen Füßen war ein Brett so
aufgestellt, daß jeder, der ahnungslos hereinkam, darüber fallen
mußte.

		Er trat darüber weg und winkte den anderen, daß sie draußen
bleiben sollten. Als er die Waffe aufhob, preßte er die Lippen
zusammen. Es war Micks Pistole. Beim Ableuchten des Bodens
entdeckte er auch Blutspuren. Er sah sich weiter um. Allem Anschein
nach war das Haus lange Zeit nicht bewohnt worden. Das Brett war
der einzige Gegenstand in dem Raum. Im Fußboden zeigten sich Risse,
und der Kamin hatte sich von der Wand gelöst. Die [bookmark: page244] Fensterflügel fehlten
und die Wände waren grün angelaufen.

		Cardby starrte auf den Boden und ging dann nach der Küche, die
auf der hinteren Seite lag. Dort sah er einen zerbrochenen Abguß
und einen alten Kochtopf, weiter nichts. Die hintere Tür stand weit
offen; ein unbestelltes Stück Land lag dahinter. Er kehrte in den
Flur zurück und ging zu der ausgetretenen Treppe in der Ecke. Die
Holzplanken waren wurmstichig, und es schien gefährlich,
hinaufzugehen. Ein leichterer Mann als er hätte es wagen können.
Cardby rief Gribble, und dieser verschwand nach oben, kehrte aber
nach ein paar Minuten wieder zurück.

		»Oben sind nur zwei leere Zimmer, die offenbar seit Jahren nicht
benützt wurden«, berichtete er.

		Die beiden traten wieder zu den anderen hinaus, gingen ein Stück
Weges zurück und hielten eine Beratung ab.

		»Maddick ist zuerst in das Haus gegangen«, sagte Cardby. »Und
mein Junge war hinter ihm her. Das steht zweifellos fest. Sie
müssen also irgendwo in der Nähe sein. Maddick selbst kann nicht
weit gegangen sein, wenn man bedenkt, daß er Mick tragen muß.«

		»Aber zum Kuckuck, wo könnten sie denn sein?« fragte
Polizeidirektor Croß bestürzt.

		Cardby antwortete nicht, eilte nach der Hecke und rief den
Sergeanten an, der auf dem Feld Wache hielt.

		»Haben Sie jemand gesehen, der hier entlangkam?«

		»Nein.«

		Cardby kehrte zu dem Platz vor der Haustür zurück und
untersuchte die Fußspuren aufs neue.

		»Merkwürdig«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Ich
weiß wohl, daß es unmöglich klingt, aber meiner Meinung nach müssen
sie irgendwo im [bookmark: page245] Hause sein. Die Spuren weisen alle nach
einer Richtung – nach dem Haus.«

		»Hat es denn keinen Keller?« fragte Croß.

		»Verdammt, daran habe ich noch nicht gedacht. Ich will mich
gleich umsehen. Bitte, warten Sie hier.«

		Er durchsuchte das Erdgeschoß noch einmal, konnte aber keinen
Kellereingang finden.

		Gribble ging inzwischen außen um das Haus herum und leuchtete
mit seiner Lampe hierhin und dorthin, um einen Anhaltspunkt zu
finden. Auf der Rückseite sah er ein kleines Schutzgitter, das
einen Abfluß bedeckte. Das Rohr, das damit in Verbindung stand, war
ungefähr einen Meter über dem Boden abgebrochen. Gribble ging
weiter, glitt aber auf dem feuchten Ende aus und stürzte. Er schlug
mit dem Kopf gegen die Wand, so daß er mit dem Gesicht über dem
Schutzgitter lag. Einen Augenblick blieb er liegen, um sich wieder
zu sammeln, dann erhob er sich. Als er fortgehen wollte, kam ihm
plötzlich zum Bewußtsein, daß er etwas entdeckt hatte. Was hatte
nur seine Aufmerksamkeit erregt? Er kniete auf dem Boden nieder und
beugte sich aufs neue über das Schutzgitter. Nun wußte er, was es
war. Die Luft, die aus dem Kanal drang, war warm!

		Er legte die Hand über die Öffnung, dann zog er die Luft
ein.

		Sofort stand er wieder auf und eilte zu den anderen zurück.

		»Ist einer unter Ihnen, der nicht raucht?« fragte er.

		»Ich«, entgegnete einer der Beamten.

		Gribble nahm ihn mit sich.

		»Riechen Sie einmal an diesem Gitter und sagen Sie mir, ob Sie
etwas Besonderes entdecken können.«

		»Ja, Tabakrauch.«

		»Sind Sie Ihrer Sache sicher?« [bookmark: page246]

		»Vollkommen.«

		»Gut, das genügt.«

		Als Gribble sich umdrehte, stand Cardby hinter ihm. Er nahm den
Chefinspektor beiseite.

		»Es muß ein Raum unter dem Hause sein«, sagte er. »Diese Öffnung
wird als Ventilator benützt. Die Luft, die herauskommt, ist warm.
Außerdem muß unten jemand rauchen. Was sollen wir machen?«

		»Wir wollen mit ein paar Stemmeisen den Fußboden aufbrechen«,
sagte Croß.

		»Nein, das geht nicht«, entgegnete Cardby schnell. »Wenn Maddick
mit meinem Jungen da unten ist, können Sie sich darauf verlassen,
daß Mick außer Gefecht gesetzt ist. Maddick weiß, daß er auf jeden
Fall an den Galgen kommt, wenn wir ihn fangen. Er macht sich also
auch nichts aus einem weiteren Mord. Er weiß jetzt, daß er meinem
Jungen diesen Mißerfolg verdankt. Wenn wir den Boden aufbrechen,
wird er ihn sofort erschießen und dann die Waffe gegen sich selbst
richten. Wir müssen einen besseren Plan ausdenken. Wir wollen
einmal zur Seite gehen. Zwei Leute sollen hier bleiben und das Haus
bewachen.«

		Der Chefinspektor ging zu dem Haupthaus voraus. Schweißperlen
standen auf seiner Stirn.

		Alle Gefangenen standen in dem vorderen Zimmer, von
Polizeibeamten bewacht. Mavis eilte auf ihren Vater zu und umarmte
ihn. Cardby wandte sich zur Seite. Er war froh, sehr froh, daß
Gribble seine Tochter wieder hatte, aber wie stand es mit Mick? Er
war nicht der einzige, der daran dachte. Auch Mavis war aufgeregt
und bleich und bestürmte ihren Vater mit Fragen nach ihm, aber der
schüttelte nur traurig den Kopf.

		Cardby dachte fieberhaft nach und stieg die Treppe hinauf.
Ziellos ging er von einem Schlafzimmer zum anderen, drehte das
Licht an und sah sich um. Er [bookmark: page247] stieg ins zweite Obergeschoß, öffnete dort
eine Tür in der Nähe der Treppe und machte Licht. Erstaunt blickte
er dann um sich. Der kleine Raum enthielt weiter nichts als
Metallzylinder und Flaschen, die auf großen Wandbrettern standen.
Cardby wußte Bescheid. Er öffnete den Hahn des ersten Zylinders ein
wenig und roch daran. Diesen schrecklichen Geruch konnte man nicht
verkennen: Es war Schwefelwasserstoff. Er versuchte einen anderen
und mußte heftig husten: Chlorsäuregas. Nun betrachtete er die
Flaschen aufmerksam. Als er an der ersten roch, glänzten seine
Augen plötzlich.

		Sie enthielt fast vier Liter Äther.

		Er nahm sie mit nach unten, wo er Gribble und Croß in der Halle
traf. Überrascht sahen sie auf die Flasche.

		»Jetzt weiß ich ein Mittel«, sagte er. »Schicken Sie ein paar
Leute aus, daß sie einige Stemmeisen suchen. In dieser Flasche ist
Äther. Ich will ihn durch die Entlüftung hinunterschütten, damit
die beiden das Bewußtsein verlieren. Dann warten wir noch ein paar
Minuten und brechen den Fußboden auf.«

		Die Beamten fanden zwei Stemmeisen in einem Gartenschuppen, und
wenige Minuten später kniete Cardby mit der Flasche neben dem
Gitter. Zum Schutz hatte er sein Taschentuch in kaltes Wasser
getaucht und um Nase und Mund gebunden.

		Zuerst schüttete er nur wenig in den Ablauf, aber nach einigen
Sekunden hielt er die Flasche schräger, und zwei Minuten darauf war
der ganze Äther ausgegossen. Ein widerlich-süßer Geruch verbreitete
sich, und Cardby war froh, als er aufstehen und weggehen konnte.
Sie warteten noch eine Weile im Garten, bevor sie in den Hausflur
gingen.

		Vier Beamte leuchteten mit ihren Taschenlampen, während Cardby
und Gribble die Stemmeisen [bookmark: page248] nahmen. Bald hatten sie einige der flachen
Steinplatten entfernt. Darunter fanden sie Erde. Cardby ließ sich
einen Spaten bringen und grub, bis ihm der Schweiß von der Stirne
lief. Die anderen halfen. In etwa fünfzig Zentimeter Tiefe stieß er
auf ein Hindernis. Als er in die Grube hineinleuchtete, fand er,
daß es dicke Holzplanken waren.

		Mit dem großen Taschenmesser eines Beamten machte er zwischen
zwei Brettern einen Einschnitt, sodaß sie die Schneide eines
Stemmeisens einsetzen konnten. Eine Minute später gab das Holz
nach, und es entstand eine Öffnung. Der Inspektor ließ sich auf
Hände und Knie nieder und schaute hindurch. Er lächelte, als er
sich wieder aufrichtete, denn unten hatte er Mick auf dem Fußboden
und den Rechtsanwalt Conway Addison auf der Couch liegen sehen. Er
war dem Anwalt oft genug in Old Bailey begegnet.

		»Gribble«, sagte Cardby, »ziehen Sie Ihren Revolver und zielen
Sie auf Maddicks Herz, während ich die Öffnung erweitere. Wenn er
sich rührt, rufen Sie ihn an und sagen ihm, daß Sie ihn erschießen,
sobald er sich bewegt.«

		Zehn Minuten später holten sie sie Bewußtlosen durch die Öffnung
herauf. Die schwerste Aufgabe war es, Cardby wieder nach oben zu
bringen.

		Sofort schnitten sie die Stricke an Micks Armen und Beinen
durch. Maddick wurde auf den Steinboden gelegt. Man nahm ihm die
Schußwaffe ab und fesselte ihn mit Hand- und Fußschellen.

		Mick kam zuerst wieder zu sich, und das Erwachen brachte ihm
eine angenehme Überraschung. Als er die Augen öffnete, sah er Mavis
Gribble, die sich über ihn beugte, und lächelte.

		»Ach, ich bin so froh!« sagte sie und streichelte sein Gesicht.
»Endlich kommen Sie wieder zum [bookmark: page249] Bewußtsein. Ich hatte schon solche
Angst um Sie. Fühlen Sie sich jetzt etwas besser, Mick?«

		»Glänzend, Mavis!« log er. »Aber wenn Sie fortgehen, verliere
ich die Besinnung wieder. Bleiben Sie also bei mir.«

		Addison hatten sie inzwischen in das vordere Zimmer getragen, wo
er nach einiger Zeit auch wieder zu sich kam. Erstaunt starrte er
auf die Hand- und Fußschellen, dann sah er die Umstehenden der
Reihe nach an.

		»Guten Abend«, sagte er gefaßt, als ob nichts geschehen wäre.
»Es scheint, daß ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe.«

		»Ach, das ist nicht der Rede wert«, entgegnete Inspektor Cardby.
»Wir mußten nur den Fußboden im Gärtnerhaus aufbrechen – das war
alles.«

		»Wie unachtsam von mir, daß ich Ihnen keine genaue Anweisung
zurückließ. Der ganze Kamin läßt sich herumdrehen. Dahinter
befindet sich eine Leiter, die nach unten führt. Wie geht es denn
meinem jungen Freund?«

		»Meinen Sie meinen Sohn?«

		»Natürlich. Ich kann Ihnen nur gratulieren, daß Sie einen so
tüchtigen Jungen haben.«

		»Kommen Sie«, sagte der Polizeidirektor. »Sie sollen im Wagen
abtransportiert werden. In Scotland Yard werde ich Ihnen die
Anklage vorlesen.«

		»Das wird mindestens eine halbe Stunde dauern, wenn Sie alles
auf Ihrer Liste haben.« Addison schien vollkommen gleichgültig
gegen sein Schicksal zu sein. »Ich bin bereit.«

		Cardby und Gribble gingen in den anstoßenden Raum.

		»Also, nun kommt, ihr beiden. Wir fahren ab.«

		»Das ist gut«, erwiderte Mick und richtete sich halb auf. »Aber
ohne uns. Es geht mir jetzt einigermaßen besser, und eine ruhige,
langsame Fahrt [bookmark: page250] wird mir sehr gut tun. Ich werde Mavis in
Maddicks Wagen nach Hause bringen. Dann komme ich nach Scotland
Yard und berichte alles, was ihr wissen wollt. Ich rechne eine
Stunde für den Heimweg, eine andere, um mir alles noch einmal zu
überlegen, und noch eine halbe für den Weg nach Scotland Yard. In
der Zeit werde ich es schaffen.«

		»Ein guter Polizeibeamter denkt zuerst an seine Pflicht«, sagte
der Chefinspektor.

		»Gott sei Dank, daß ich noch keiner bin. Schließe bitte die Tür,
es zieht.«
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